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Vorbemerkung. 


Jedem  einzelnen  Kritiker  und  Referenten,  sei  er  nun 
Gegner  oder  nicht,  möchte  ich  dringend  empfehlen,  alle 
und  jede  Diskussion  oder  Zustimmung  so  einzurichten, 
daß  dadurch  nicht  Kreise,  die  jetzt  der  Sache  fernstehen 
und  meiner  Überzeugung  nach  besser  fernbleiben,  an  Seele 
oder  Leib  (Entwicklungsstadien!)  Schaden  leiden. 

Ich  unterschätze  gewiß  nicht  die  Bedeutung  des 
Gegenstandes  für  unsere  ganze  Kultur  und  Wirtschaft, 
wie  sollte  ich  auch!  Trotzdem  darf  ich,  wie  ich  meine, 
als  der,  den  es  zunächst  am  meisten  angeht,  verlangen, 
dafs  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  dieser  meiner  wissen- 
schaftlichen Arbeit  auch  im  Kreise  der  reinen  Wissen- 
schaft bleiben,  und  ich  würde  jeden  als  unberufen 
ansehen  und  behandeln,  der  sie  als  Anhänger  oder  als 
Gegner  auf  den  Wochenmarkt  der  Nichtfachpresse,  der 
„öffentlichen  Meinung"  hinauszerren  wollte. 

31.  Juh  1909. 

E.  H. 
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Einleitung. 


Vierkandt  hat  in  seinem  wertvollen  neuen  Buche: 
Die  Stetigkeit  im  KulturwandeP  mit  großer  Energie 
das  Problem  behandelt :  Wie  entstand  die  Vervielfältigung 
unserer  Kulturgüter,  wober  kamen  neue  Gedanken,  neue 
Verfahren ;  wie  verfiel  der  Mensch  auf  dem  Wege  zum 
Kulturmenschen  darauf,  sich  mehr  und  mehr  der  anfangs 
widerstandslos  ertragenen  Einwirkung  der  Naturkräfte  zu 
entziehen  und  die  Kräfte  und  Erzeugnisse  der  Natur  mehr 
und  mehr  zur  Bereicherung  seines  Besitzes,  zur  freieren 
Betätigung  seiner  Wünsche  und  Neigungen  heranzuziehen?^ 

Das  ganze  Buch  behandelt  dabei  das  eine  Thema :  selb- 
ständige Gedanken  und  selbständige  Erfindungen  sind 
außerordeuthch  viel  seltener  als  die  Entlehnungen. 
Nicht  allzuhäufig,  nein,  recht  selten  kommt  es  wirklicli 
einmal  in  der  Geschichte  der  Menschheit  so,  wie  sich 
die  frühere  Philosophie  das  vorstellte,  daß  im  Geiste 
eines  besonders  begabten  Menschen  der  Gedanke  ent- 
steht, es  fehle  etwas,  was  doch  vorhanden  sein  könnte, 
und  daß  dann  der  weitere  Gedanke  sich  anknüpft:  wie 
befriedige  ich  nun  zweckm^äßig  dies  neue  Bedürfnis! 
Jedenfalls   kommen    aber    dem   Durchschnitt   der   Natur- 


^  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1908,  8,  208  S. 

2  Das  schreckliche  Wort  Akkulturation  findet  (nebenbei 
bemerkt)  hoffentlich  füi-  diese  Erscheinung  nicht  allzuviel 
und  allzuhäufig  Anwendung! 
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menschen  dergleichen  Gedanken  ebensowenig  wie  dem 
Durchschnitt  der  Kulturmenschen,  wie  Vierkandt  mittler- 
weile an  anderer  Stelle  ausführt^:  bei  den  Naturmenschen 
haben  wir  deshalb  ebensogut  höherstehende,  führende 
Geister  anzuerkennen  wie  in  unserer  Geschichte! 

Freilich  ist  ja  unsere  vielfach  so  wunderliche  Zeit 
für  den  Ethnologen  besonders  wunderlich,  weil  wir  mit 
den  alten,  wissenschaftlich  doch  längst  als  ganz  unmöglich 
erkannten  Idealen  der  Freiheit  und  Gleichheit,  die  doch 
theoretisch  immer  noch  gelten  sollen,  eine  ausgesprochene 
Richtung  verbinden,  die  die  rücksichtsloseste  Freiheit  in 
der  Ausgestaltung  der  einzelnen  Persönlichkeit,  das 
«Sich-Ausleben»  der  höheren  Individuahtät  des  «Über»- 
menschen  mit  großer  Energie  als  Ideal  proklamiert,  wenn 
auch  in  Wirklichkeit  der  Erfolg  zumeist  nur  darauf 
hinausläuft,  daß  dem  Mitghed  der  «geistigen  Aristokratie» 
sein  Morgenblatt  jeden  Tag  schon  mit  dem  Frühstück 
die  richtige  Auffassung  von  Ideal  und  Religion,  von 
Philosophie,  Ästhetik  und  Pohtik  in  die  Kaffeetasse  rührt, 
daß  er  ein  gegebenes  Programm  vorfindet,  was  er  tun 
darf  und  was  nicht,  was  er  hest  oder  nicht  liest,  was  er 
loben  und  tadeln  muß,  wie  er  sich  kleidet,  was  er  ißt 
und  trinkt  und  wo  und  wann;  was  er  denkt,  glaubt, 
hofft  und  was  er  hebt  und  haßt! 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  daß  die 
Ethnologie,  die  unserm  öffenthchen  Leben  doch  so 
wichtig  werden  könnte  und  müßte,  sich,  wie  Vierkandts 
wissenschafthche  Laufbahn  zu  deutlich  beweist,  nicht  zu 
der  doch  von  den  Verhältnissen  nun  einmal  durchaus 
gegebenen  Anerkennung  durchzuringen  vermag,  daß  sie 
nicht  die  notwendige  Klarheit  über  die  Unmöglichkeit 
solcher  Ideale  herbeiführen  kann  und  vermutlich  nur 
doch,  weil  in  unsern  leitenden  Kreisen  sich  aus  früheren 


1  Zeitschrift  für  Soziahvissenschaft,  Bd.  11,  1908,  S.  .542. 
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Zeiten  immer  noch  Anschauungen  erhalten  haben,  die 
doch  von  der  Ethnologie  wie  von  der  Anthropologie, 
die  hier  die  ausschlaggebenden  Wissenschaften  sein 
müßten,  schon  längst  beiseitegeschoben  sind! 

Vierkandt  hatte  in  seinem  Buche  aber  auch  die 
Anfänge  unserer  landwirtschaftlichen  Tierzucht  gestreift, 
und  wenn  er  auch  anerkennt,  daß  ich  mit  Recht  (S.  7) 
den  neugewonnenen  Begriff  einer  älteren  Bodenkultur- 
form, den  Hackbau,  in  die  frühesten  Zustände  der 
Menschheit  eingeführt  habe,  so  meint  er  doch  gelegenthch 
(S.  8/9)  eine  befriedigende  Lösung  wenigstens  dieser 
Frage  (der  Tierzucht)  hätte  ich  doch  noch  nicht  gebracht. 

Das  liegt  aber  wohl  mehr  daran,  daß  ich  gerade 
an  diese  besondere  Aufgabe  seit  dem  Erscheinen  der 
Haustiere  (Ende  1895)  noch  nicht  so  recht  wieder  heran- 
gekommen bin.  Ich  hatte  im  „Alter  der  wirtschafthchen 
Kultur  der  Menschheit"^  und  in  der  „Entstehung  der 
wirtschaftlichen  Arbeit"^  Probleme  zu  behandeln,  die 
zwar  auch  zu  den  Grundlagen  unserer  wirtschaftlichen 
Kultur  gehören,  die  aber  nicht  unmittelbar  auf  die  Ent- 
stehung der  Viehzucht  hinführen.  Weil  aber  der  Abschluß 
meiner  großen  Arbeit  über  die  Kulturpflanzen  noch  aus- 
steht und  weil  auf  der  anderen  Seite  nicht  nur  hart- 
näckige Gegner  zu  bekämpfen,  sondern  auch  Anhänger 
meiner  Aufstellungen  zu  unterstützen  sind,  möchte  ich 
hier  wohl  einmal  versuchen,  das  ja  freihch  recht  weit- 
schichtige und  vielumfassende  Gebäude  meiner  Theorie  in 
einem  möglichst  einfachen  Grundriß  darzulegen. 

Ich  werde  dabei  allerdings  nicht  nur  die  Anfänge 
der  Viehzucht  berühren,  sondern  auch  die  Anfänge  der 
für  unsere  wirtschafthche  Kultur  so  maßgebenden 
Pflugkultur  berücksichtigen  müssen.   Denn  ich  gedenke 


1  Heidelberg,  Carl  Winter,  1905,  246  S. 

2  Heidelberg,  ebenda,  1908,  109  S. 
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diese  Bezeichnung,  die  anstatt  des  häufig  wenig  klaren 
und  bald  zu  wenig  und  bald  zu  viel  umfassenden  Aus- 
drucks Ackerbau  bestimmt  und  deutlich  zu  verstehen 
gibt,  was  ich  meine,  hier  zunächst  zu  verwenden. 

Humboldt  hatte  schon  verschiedentlich,  wenn  auch 
damals  noch  vergeblich,  die  Annahme  bekämpft,  die 
doch  noch  vor  gar  nicht  langer  Zeit  die  Disposition  für 
Roschers  grundlegendes  Werk  über  unsern  Ackerbau^ 
hergeben  mußte,  als  müßte  überall  dem  seßhaften  Acker- 
bau eine  Stufe  schweifenden  Hirtentums  vorangegangen 
sein.  Jetzt  haben  ja  andere  Anschauungen  schon  meist 
gesiegt,  doch  überwiegt  nicht  nur  in  der  Ethnologie 
eine  gewisse  Überschätzung  des  Jäger tums,  nein,  auch 
in  der  Prähistorie  wird  der  Mensch  auf  den  älteren 
Stufen  zumeist  immer  noch,  vielleicht  nur  aus  einer 
gewissen  Bequemlichkeit  als  Jäger  eingeschätzt.  Selbst 
Passarge  hat  in  seiner  sonst  ja  mustergültigen  Skizze 
«über  das  Leben  einer  Busch mannsfamilie»^  die  wirt- 
schaftliche Tätigkeit  der  Frauen  noch  ganz  beiseite- 
gelassen. In  der  allerneuesten  wissenschaftlichen  Auf- 
fassung überwiegt  dagegen  eine  ganz  andere  Vorstellung, 
die  wir  aus  dem  Verhalten  der  heutigen  Naturvölker 
wohl  richtiger  für  che  Geschichte  der  Gesamtmenschheit 
abgeleitet  haben.  Die  Ernährung  des  Stammes  beruht 
hier  durchaus  nicht  auf  der  mehr  sportsmäßigen  Be- 
schäftigung der  Männer  als  Jäger;  der  Mensch  ist 
auch    auf    den    älteren    Stufen    bei    nur    einigermaßen 


^  Nationalökonomik  des  Ackerbaus,  ö.  Aufl.  1867,  S.  49; 
in  der  Note  erkennt  er  freilich  an,  die  ursprünglichsten 
Formen  des  Ackerbaus  brauchten  nicht  jünger  zu  sein 
wie  die  Viehzucht;  die  Einteilung  des  Buchs  folgt  aber  dem 
alten  Schema. 

^  Die  Buschmänner  der  Kalahari,  Berlin,  Dietrich  Reimer 
(Ernst  Vohsen),  1907,  S.  40. 
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günstigen  Naturverhältnissen  vielmehr  zumeist  durchaus 
ein  Liebhaber  gemischter  Nahrung,  wie  das  auch 
seine  jetzt  unumstößlich  erwiesenen  blutsverwandtschaft- 
lichen Beziehungen  zu  unsern  heutigen  Anthropoiden 
erforderlich  machen.  Die  Frau  muß  im  wesentlichen 
dauernd  die  Nahrung  beschaffen,  und  da  sie  fast  nie 
zur  Jägerin  und  selten  zur  Fischerin  geworden  ist 
(vvälirend  allerdings  die  Knaben  schon  zur  Übung  z.  T. 
für  sie  diesen  Sport  mitbesorgten),  so  ist  fast  immer 
die  wirtschaftliche  Basis  der  Urstämme  pflanzliche 
Nahrung. 


Welch  außerordentlich  großen  Wert  Humboldt  auf 
diese  Frage  legte,  geht  daraus  hervor,  daß  er  bei  jeder 
Gelegenheit  dies  Thema  wieder  aufnahm.  So  in  der  Reise: 
Stuttgart  1860,  Bd.  IV,  164.  Wenn  die  Chinesen  einmal  ein 
Hirtenvolk  waren,  vne  geht  es  zu,  daß  sie  Sitten  und  einem 
Geschmack,  die  ihrem  früheren  Zustand  so  ganz  angemessen 
waren,  ungetreu  geworden?  Diese  Fragen  scheinen  mir  von 
großer  Bedeutung.  Und:  Bd.  HI,  322.  Die  Amerikaner  hatten 
stets  Bodennutzung.  Nie  kann  man  in  diesen  dicken  Wäldern 
die  Völker  anders  denken  als  so,  daß  ihnen  der  Boden  vor- 
zugsweise die  Nahrung  Ueferte. 

In  den  Ansichten  der  Natur  spricht  er  öfter  (Note  5  und 
Note  23  von  der  zweiten  Auflage  ab)  auch  davon,  daß  den 
Amerikanern  die  Pflege  milchgebender  Tiere  fast  unbekannt 
war,  erwähnt  aber  allerlei  andere  Angaben  dazu.  Schließlich 
heißt  es  aber  im  Kosmos,  Stuttgart  1874,  II  (S.  210),  S.  313: 
Amerika  hatte  keine  Hirten. 


Die  Sammler. 


Die  Stellung  der  Frau  als  des  maßgebenden  Faktors 
in  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  älteren  Mensch- 
heit ist  doch  wichtig  genug,  um  bedeutend  mehr  hervor- 
gehoben zu  werden,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist! 
Ich  habe  das,  wie  gesagt,  versucht  in  meinem  kleinen 
Schriftchen :  Die  Entstehung  der  wirtschaftlichen  Arbeit. 
Jedenfalls  müßten  wir  es  doch  auch  noch  mehr  zum 
Ausdruck  bringen  in  der  Bezeichnung  für  die  älteste 
wirtschaftliche  Stufe,  auf  der  nach  meinen  Untersuchungen 
die  Ernährung  der  Horde  fast  ganz  in  den  Händen  der 
Frau  lag.  Der  alte  Botaniker  Link'^  hatte  nun  für  die 
älteste  Zeit,  wo  es  Jäger  noch  nicht  gab  (er  hing  natürhch 
auch  noch  an  der  Hypothese,  der  Mann  hätte  seine 
Familie  als  Jäger  ernährt),  weil  es  weder  Jagdgerät  noch 
Jagdmethoden  gab  (auch  das  letztere  wird  einzuschränken 
sein,  das  Tier  kann  schon  methodisch  in  dem  Erwerb 
seiner  Nahrung  vorgehen),  den  Ausdruck  «Sammler» 
verwandt,  den  ich  schon  vor  längerer  Zeit  aufgenommen 
habe.  Diese  Stufe  bezeichnet  also  einen  Zustand,  wo  die 
Menschen  ohne  Methode,  ohne  Geräte,  ohne  bestimmte 
Nalirungsverfahren,  nur  von  dem  gelebt  haben  sollen, 
was  ihnen  der  Zufall  in  die  Hand  spielte.  Zumeist  ist 
diese  Stufe,  wie  bemerkt,  hypothetisch.  Wir  müssen  dann 
nur  nicht,   wie  dies  Goldstein  gelegenthch    einmal  getan 


1  Link,  Urwelt  und  Altertum,  Berlin  1821,  I,  174. 
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hat,  dies  Sammeln  mit  der  Vorstellung  etwa  dessen, 
was  wir  eine  Sammlung  zu  nennen  pflegen,  zusammen- 
bringen.^ Natürlich  bleiben  deshalb  seine  Ausführungen 
über  die  Neigung  niedrigstehender  Völker  zur  Thesau- 
rierung,  d.  h.  zur  Aufliäufung  unbenutzbarer  oder 
wenigstens  von  ihnen  zumeist  ganz  unbenutzter  Besitz- 
tümer, nach  denen  sich  nur  die  soziale  Rangstellung 
gliedert,  sehr  beachtenswert.^ 

Der  Mensch  wäre  also  auf  der  untersten  Stufe 
Sammler  und  hier  wird  in  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit 
ganz  wesentlich  die  Arbeit  der  Frau  überwiegen.  Diese 
weibliche  Sammeltätigkeit,  die  sich  wesenthch  auf  Vege- 
tabilien  richtet,  geht  natürlich  weiter,  auch  wenn  der 
Mann  sich  wie  z.  B.  bei  den  Nordwestamerikanern  der 
Jagd  und  der  Fischerei  zuwendet.  Im  übrigen  hat  sich 
aber  das  Bild  der  Menschheit  für  uns  jetzt  außerordent- 
lich viel  bunter  gestaltet,  als  man  sich  das  bisher  vor- 
stellte. Das  Verhältnis,  in  dem  Mann  und  Frau  an  der 
Ernährung  des  Stammes  beteiligt  sind,  wechselt  außer- 
ordentlich, ebenso  wie  es  auch  bei  uns  wechselt.  Man 
braucht  nur  mit  offenen  Augen  durch  Deutschland  zu 
reisen,  um  zu  gewahren,  daß  die  Verhältnisse  hier  zumeist 
recht  verschieden  sind.  Jedenfalls  sind  wir  z.  T.  noch 
außerordentlich  wenig  davon  unterrichtet,  in  welcher  Art 
diese  Verhältnisse  sich  bei  den  verschiedenen  Völkern 
auf  den  verschiedenen  Stufen  ordnen  und  die  europäischen 
Beobachter  haben  viel  zu  oft  ein  überliefertes,  aber 
unbegründetes  Schema  angewandt,  statt  die  Augen  zu 
einer     eigenen     Beurteilung     aufzumachen.      Jedenfalls 

^  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  Bd.  10,  1907,  S.  7. 

-  Die  meisten  Menschen  haben  etwas  Elster-  oder  Hamster- 
artiges und  sammeln  gerne  Schätze,  zwar  nicht  für  den  Himmel, 
sondern  sonst  geheime,  die  sie  verbergen,  bestmöglichst,  daß 
andere  nicht  darum  wissen  sollen.  Jeremias  Gotthelf,  Ges. 
Schriften,  Berl.  1857,  Bd.  19,  S.  142. 
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beherrschen  diese  Verhältnisse  auch  Gebiete,  von  denen 
wir  es  zunächst  gar  nicht  annehmen  sollten,  so  z.  B.  die 
Ehe  Verhältnisse  und  die  Ausgestaltung  aller  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  bei  allen  außereuropäischen  und  selbst 
bei  vielen  europäischen  Völkern  viel  mehr,  als  sich  der 
Europäer  das  gewöhnlich  vorstellt. 

Es  ist  bemerkenswert  genug,  daß  die  «Praktiker» 
an  diesen  Verhältnissen  immer  noch  so  oft  ganz  ver- 
ständnislos vorbeigegangen  sind!  Nur  so  war  es  möglich, 
daß  vor  kurzer  Zeit  ein  enghscher  Konsularbeamter  aus 
Sansibar  berichtete^,  die  Eingeborenen  pflegten  nur  eine 
Stunde  am  Tage  zu  arbeiten.  Wie  lange  die  Frau 
arbeitete,  z.  B.  beim  Dui'rhareiben,  hat  sich  eben  seiner 
Beobachtung  ganz  entzogen. 


Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  1904,  Bd.  7,  S.  267. 


Der  Hackbau. 


Schon  auf  sehr  früher  Stufe  geriet  also  die  Frau 
nach  den  heute  gültigen  wissenschaftlichen  Anschauungen 
auf  eine  primitive  Zucht  von  Nutz-  und  Nahrungs-Pflanzen, 
für  die  der  Name  Hackbau  wohl  allgemein  ange- 
nommen ist,^ 

Dieser  Hackbau  ist  bei  fast  allen  Naturvölkern 
bekannt  und  dermaßen  verbreitet,  daß  die  wenigen 
Völker,  die  ihn  nicht  kennen,  der  großen  Masse  der 
andern  Völker  gegenüber  als  Ausnahme  zu  gelten  haben. 
Häufig  ist  ja  nun  die  Zahl  der  angebauten  Gewächse 
gering,  namenthch  überwiegt  häufig  eine  Nahrungspflanze 


^  Ich  habe  diese  Form  vorgeschlagen  in  einer  damals 
neuen  Karte  der  Wirtschaftsformen  der  Erde  auf  der  Ver- 
sammlung der  Naturforscher  und  Ärzte  in  Halle  a.  S.  Herbst 
1891  in  der  geographischen  Sektion  unter  Vorsitz  von  Alfr. 
Kirchhoff.  Veröffentlicht  wurde  die  Karte  dann  in  Petermanns 
Mitteilungen,  1892,  Heft  1,  S.  8.  Es  entging  mir  damals  und 
noch  eine  ganze  Weile,  daß  im  selben  Jahre  Fr.  Ratzel, 
Anthropogeographie,  Stuttgart  1891,  II,  741  eine  ähnliche 
Unterscheidung  angedeutet  hatte.  In  seiner  Vorlesung  über 
Siedelungs-  und  Verkehrsgeographie  im  Sommersemester  1891 
hatte  Ferdinand  V.  Richthof en  schon  den  Namen  Hackbau 
angenommen.  Es  ist  das  auch  in  der  von  Dr.  Otto  Schlüter 
1908  in  Berlin  bearbeiteten  Herausgabe  erwähnt,  jedoch  aus 
mir  unbekannt  gebliebenen  Gründen  ohne  Angabe,  wann  und 
wo  ich  diese  Form  aufgestellt  hatte. 
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dermaßen,  daß  sie  die  Hauptbasis  der  wirtschaftlichen 
Existenz  bilden  muß.  Aber  doch  wird  fast  nie  nur 
diese  eine  Nutzpflanze  gebaut,  vielmehr  werden,  was 
bisher  viel  zu  wenig  beachtet  wurde,  fast  überall  neben 
diesen  Nutzpflanzen  —  die  vielfach  von  unseren  Ver- 
hältnissen abweichend  Knollenpflanzen  sind  —  auf 
Grund  eines  wohl  allgemeinen  Bedürfnisses  der  Mensch- 
heit Gewürzpflanzen  und  weiterhin  für  das  Bedürfnis 
der  Männer  Rauschmittel  als  Kulturpflanzen  angebaut. 
Wichtig  ist  für  unsere  Auffassung  von  der  Entstehung 
der  wirtschaftlichen  Arbeit  dabei,  daß  die  Männer  auch 
hier  zumeist  gar  nicht  oder  doch  nur  wenig  und  selten 
an  der  täglichen  Arbeit  beteiligt  sind,  dagegen  sind  sie 
an  der,  bei  der  flüchtigen  Kultur  der  Naturvölker  häufig 
wiederkehrenden  Arbeit  des  Rodens  und  vielfach  auch 
an  der  Ernte  beteiligt,  besonders  aber  fällt  ihnen  für 
das  Gedeihen  der  Pflanzungen  ihrer  Frauen  eine  wich- 
tige Funktion  zu,  die  wir  nur  sehr  selten  bei  den 
eigentlichen  Trägern  der  wirtschaftlichen  Arbeit,  den 
Frauen,  finden. 

Ratzel  hat  einmal  kurz  zusammengefaßt  gesagt, 
die  Religion  gehört  zum  Allgemeinbesitz  der 
Menschheit.  Es  sind  außerordentlich  große  Aus- 
nahmen, die  vielleicht  bei  näherem  Zusehen  noch  ganz 
verschwinden  werden,  wenn  wir  beim  Menschen  aller 
Zeiten  und  aller  Länder  nicht  das  Gefühl  vorfinden, 
daß  auch  außer  uns  lebendige  Kräfte  vorhanden  sind, 
mit  denen  der  Mensch  sich  auseinandersetzen  muß.  Die 
erste  Sonderung,  die  erste  Unterbrechung  der  allgemeinen 
Gleichstellung,  die  beim  Naturmenschen  natürhch  nicht 
so  unvernünftig  weit  geht,  Mann  und  Weib  und  Jung 
und  Alt  auf  allen  Stufen  gleichsetzen  zu  wollen,  finden 
wir,  wie  gerade  auch  wieder  Vierkandt^  sehr  schön  ent- 


'  In  einer  YorlesunK  an  der  Universität. 
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wickelt  hat,  in  den  beiden  ersten  Berufen:  Häuptling  (und 
weiterhin  König)  und  Priester  (oder  Arzt),  denn  im 
Anfang  sind  diese  beiden  Dinge  jedesmal  dasselbe.  Wie 
der  Häuptling  die  äufseren  Beziehungen  des  Stammes  zu 
der  Umwelt,  sowie  sie  sich  in  Wirtschaft  und  Politik 
(Krieg  und  Frieden)  darstellen,  regelt  und  deshalb  von 
Anfang  an  nicht  nur  Rechte,  sondern  auch 
Pflichten  übernimmt,  so  hat  der  Priester  die  Pflicht, 
die  Beziehungen  zu  den  außerhalb  der  rein  wirtschaft- 
hchen  und  rein  menschlichen  Dinge  liegenden,  also 
außersinnhchen  Kräften  zu  regeln ;  er  hat  daher  als  Arzt 
auch  die  Verpflichtung  des  Eindringens  solcher  Kräfte 
auf  die  Mitglieder  des  Stammes  und  in  ihre  Interessen 
zu  verhindern,  z.  B.  Krankheiten  auszutreiben.  Er  hat 
hier  aber  nun  auch  eine  Funktion,  die  ihn  sehr  bald 
schon  in  enge  geistige  Beziehungen  zur  Kultur  der 
Nutzpflanzen,  zum  Hackbau,  setzt,  sobald  es  der- 
gleichen gibt. 

Kaum  war  der  erste  Anfang  zum  Hackbau  gelegt, 
so  mußten  die  Hackbauerinnen  erfahren,  daß  die  Arbeit 
ihrer  Hände  nicht  immer  gedieh  und  geriet.  Hier  mußte 
dann  der  Priester  (Zauberer)  eintreten,  um  den  Ertrag 
zu  sichern.  Vielleicht  walteten  aber  auch  hier  schon 
bestimmte  Vorstellungen  mit,  die  auf  einer  noch  älteren 
Stufe  entstanden  sein  können,  jene,  die  wir  als 
animistische  zu  bezeichnen  pflegen  und  denen  wir  meiner 
Überzeugung  nach  völlig  gerecht  werden  können,  ohne 
daß  wir  irgendwie  auf  eine  allzu  genaue  Definition  der  Vor- 
stellungen, wie  sie  der  Urmensch  hatte,  einzugehen 
brauchten.  Handelt  es  sich  doch  nur  um  die  Erkenntnis, 
die  auch  dem  Naturmenschen  auf  den  niedrigsten  Stufen 
kommen  mußte,  daß  Leben  und  Sterben  durch  die  ganze 
Natur  ging,  daß  Krankheit  und  Tod  nicht  nur  ihn  traf, 
und  etwa  das  Wild,  das  er  verfolgte,  sondern  auch  die 
Pflanzenwelt  um  ihn   und   so  auch    seinen   Maniok  und 
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seinen  Taro.  Man  mußte  sich  nun  mit  diesen  Kräften  in 
irgendeiner  Weise  abfinden  und  man  hat  das  sehr  wahr- 
scheinlich an  vielen  Stellen  aus  sich  selbst  herausgelernt, 
an  andern  Stellen  es  von  Nachbarn,  Freunden  oder 
Feinden  übernommen!  Die  Erwartung  auf  einen  regel- 
mäßigen Ertrag  der  Nutzpflanzen  bedingte  daher  auf  sehr 
früher  Stufe  —  denn  auch  bei  Jäger-,  Fischer-  (und 
Sammler-) Völkern  ist  das  nicht  anders  —  ein  aus- 
gesprochenes Ritual.  Auch  hier  aber  teilen  sich 
die  Rollen,  die  verschiedenen  Tätigkeitskreise  von  Mann 
und  Frau  bereits  auf  einer  sehr  frühen  Stufe  außer- 
ordentlich scharf.  Auch  wenn  die  regelmäßige  Arbeit 
noch  durchaus  bei  der  Frau  liegt,  ist  die  Rolle  des 
Beschwörers,  des  Zauber-Priesters  mit  geringen  Aus- 
nahmen, dem  Manne  vorbehalten.  Gewöhnhch  tritt  die 
Frau  nur  als  Gehilfin  auf,  erst  viel  später  und  seltener, 
wie  es  scheint,  fungiert  sie  in  gewissen  Kreisen  selb- 
ständig und  in  ausschlaggebender  Stellung. 

Zu  den  Vorstellungen  von  der  Entstehung  des 
Lebendigen  gehören  nun  —  das  mag  ja  manchem  Gemüt 
bedauerlich  sein,  läßt  sich  aber  nicht  ändern  —  von  Anfang 
an  Auffassungen,  die  freilich  nach  der  herrschenden 
Vorstellung  unserer  Zivilisation  kein  Recht  auf  öffentliche 
Berücksichtigung  haben,  denn  sie  gehören  dem  sexuel- 
len Gebiete  an,  entziehen  sich  also  dem  Tageshchte 
völlig.  Nach  meiner  Anschauung,  die  ich  noch  immer 
für  berechtigt  halte,  reichen  aber  diese  Auffassungen  in 
ihrer  Entstehung  bis  an  die  Wurzel  alles  Menschentums 
überhaupt  zurück,  wenn  wir  nämlich  die  Trennung  in 
unserer  Aszendenz  zwischen  Tier  und  Mensch  nach 
meinem  Vorschlage  bei  der  Bekanntschaft  und  mit  dem 
ständigen   Gebrauch  des  Feuers   ansetzen.^ 


^   Ed.    Hahn,    Alter    der    wirtschaftlichen    Kultur    der 
Menschheit,  Heidelberg  1905,  S.  12. 
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Mit  dem  Feuer  kam  in  das  Leben  der  ersten 
Menschen  die  erste  philosophische  Idee,  die  Vorstellung 
von  der  Erzeugung  von  etwas  Lebendigem.  Es  ist  das 
wohl  der  gewaltigste  und  folgenreichste  Gedanke  gewesen, 
auf  den  die  Menschheit  verfiel,  und  wie  ich  damals 
schon  ausführte,  ist  mit  der  Erzeugung  des  Feuers 
wahrscheinlich  auch  der  erste  Gedanke  an  eine  Ver- 
bindung mit  den  außersinnlichen  Dingen  der  Welt 
unauflöslich  verbunden,  der  Gedanke  des  Zeugens,  des 
Wirkens  in  einen  anderen  Organismus  hinein. 

Trotz  des  energischen  Widerspruches  so  Vieler  und 
auch  eines  Mannes  wie  de  Lagarde^  mußten  wir  die 
Symbolik  anerkennen,  die  in  dem  Feuer  etwas  Lebendiges 
sieht  und  deshalb  den  geschlechtlichen  Verkehr  von 
Mann  und  Weib,  durch  den  etwas  Lebendiges  entsteht, 
das  Kind,  gleichsetzt  der  Erzeugung  des  Feuers  durch 
den  härteren  Reiber,  der  auf  der  weicheren  Unterlage 
hin-  und  hergerieben  wird.^  So  sehen  wir  [denn  den 
Feuerzauber  durch  alle  Gebiete  der  Menschheit  durch- 
gehen, der  sich  leider  bei  uns  ja  fast  ganz  verloren  und 
sich  auf  die  Lichter  bei  allen  kirchlichen  Handlungen 
zurückgezogen  hat,  zu  dem  wir  aber  mit  vollem  Recht 
die  Lichter  am  Weihnachtsbaum  hinzuziehen  können. 
Zweifellos  gehörte  auch  dieses  Element  zu  dem  ursprünglich 
für  das  Gedeihen,  des  vegetabilen  Lebens  verantwort- 
lichen und  für  unsere  Vorfahren  so  hochwich- 
tigen Ritual! 


^  Gegen  die  Zote  vom  Feuerreiben  erklärt  sich  mit 
größter  Energie  de  Lagarde,  Nachrichten  von  der  K. 
Ges.  d.   Wissenschaften,   Göttingen  1881,  S.  387. 

^  Feuerhölzer,  Reiber  =  Mann,  Unterlage  =^  Weib, Hell is, 
the  Masai,  Oxford  1905,  S.  342.  —  Feuerreibhölzer,  Symbol 
der  geschlechthchen  Vereinigung  in  Mexiko,  K.  Th.  Preuß, 
Mitteil,  der  Anthrop.  Ges.  Wien  19U3,  Bd.  53,  S.  166. 
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Um  hier  nun  gleich  das  Kapitel  des  Hackbaues  an- 
zuschließen, auf  den  wir  allerdings  bei  der  Entstehung 
des  Getreidebaues  noch  einmal  zurückkommen  müssen, 
will  ich  hier  noch  anführen,  daß  theoretisch  kein  Grund 
vorliegt,  die  Form,  weil  ich  sie  an  den  Anfang  setze, 
nun  überall  für  niedrig  oder  rückständig  zu  halten^,  davon 
kann  keine  Rede  sein,  hn  Gegenteil  sind  mit  mir  alle 
Sachverständigen  einig,  daß  diese  Form  sich  in  ihrer 
eigenen  Art  außerordentlich  hoch  entwickeln  kann. 
Historisch  ist  ja  aus  dem  einfachen  Hackbau,  der  nur 
die  menschliche  Arbeitskraft  anwendet,  unser  Garten 
geworden.  Das  habe  ich  schon  1891,  als  ich  diese 
Formen  überhaupt  aufstellte,  betont.^ 

Nur  für  unsere  Zivilisation  hat  sich,  wie  wir  später 
sehen  werden,  durch  das  Aufkommen  der  Pflugkultur 
das  Bild  verschoben.  Sonst  liegt  kein  Grund  vor,  warum 
nicht  auch  aus  einem  sehr  einfachen  Hackbau  mit  sehr  ein- 
fachen Geräten  eine  Bodenwirtschaft  auf  sehr  hoher 
wirtschaftlicher  Stufe  hervorgehen  soll. 

Auch  unser  Garten  benutzt  ja  bis  jetzt  außer- 
ordentlich wenig  Maschinen.  Und  dabei  sind  sich  die 
Theoretiker  einig,  daß,  je  intensiver  unsere  Bodenwirtschaft 
wird,  sie  sich  desto  mehr  dem  Bilde  des  Garten- 
baues —  den  ich  gleichfalls  1891  als  Wirtschaftsform 
aufstellte  —  nähern  wird. 

Für  Südchina  mit  seiner  vorwiegenden  Reiskultur  ist 
das  Bild  seines  Gartenbaues  noch  ein  wenig  verschleiert 
durch  die  Verwendung  von  Rind  und  Pflug,  die  aber 
wohl  mehr  rituell  ist  wie  wirtschaftlich.  Der  japanische 
Gartenbau  dagegen  sieht  von  der  Verwendung  tierischer 


^  Der  Kritiker  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  Bd.  7, 
1904,  S.  2.5  f.),  der  behauptete,  ich  hätte  die  Landwirtschaft 
der  Naturvölker  , verlästert",  muls  mich  von  Anfang  an  und 
dann  noch  besondei's  gründlich  mißverstanden  haben! 
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Hilfe  im  Betrieb  völlig  ab  und  steht  doch  nach  dem 
Urteil  aller  Sachverständigen  auf  außerordentlich  hoher 
Stufe! 

Auch  bei  uns  existierte  also  in  vergangenen  Zeilen 
einmal  ein  uralter  Hackbau  und  sehr  erhebliche  Reste 
desselben  sind  auch  bei  uns  noch  heutzutage  erhalten. 
Hier  liegt,  worauf  man  bis  dahin  nicht  genug  eingegangen 
ist,  sogar  auch  bei  uns  noch  heute  die  Wirtschaft  und 
ihre  Leitung  in  der  Hand  der  Frau,  was  sich  vielfach 
auch  in  der  Rechtssitte  sehr  stark  ausspricht,  obgleich 
die  Juristen  das  bis  dahin  nicht  beachtet  haben.  Der 
Bauer  arbeitet  auf  dem  Feld,  der  Bäuerin  gehört  nach 
der  Sitte  der  Garten  und  sein  Ertrag.  Das  beginnt 
sich  erst  in  allerletzter  Zeit  zu  verwischen,  wo  sehr  viel 
mehr  menschhche  Arbeit  auf  dem  Felde  verlangt  wird, 
weil  bei  manchen  Pflanzen  sich  der  Betrieb  jetzt  vielfach 
außerordentlich  intensiv  gestaltet  hat  und  daher  jetzt, 
was  früher  nur  bei  der  Ernte  geschah,  Frauen  und 
Männer  zusammen  auf  dem  Felde  arbeiten.  Früher 
arbeiteten  eben  die  Männer  (und  die  heranwachsenden 
Knaben)  meist  örtlich  gelrennt  von  den  Frauen,  den 
Mädchen  und  den  jüngeren  Kindern. 

Jetzt  sticht  unsere  intensive  Wirtschaft  in  dieser 
Beziehung  außerordentlich  ab  gegen  die  extensive  Wirt- 
schaft der  früheren  Jahrtausende,  die  eben  einfach  ihre 
Saat  dem  Boden  anvertrauten  und  den  lieben  Gott  für 
das  Gedeihen  bis  zur  Ernte  walten  heßen. 

Wie  oben  erwähnt,  hatten  Friedrich  Ratzel  und  ich 
ungefähr  zur  selben  Zeit  den  Gedanken  aufgestellt,  es 
müßte  der  Pflugkultur  —  dem  Ackerbau,  wie  wir 
schlechthin  noch  sagen  —  eine  andere  Form  entgegen- 
gestellt werden,  in  denen  wir  beiden  das  Charakteristikum 
in  der  Hacke  fanden.  Sehr  bald  stellte  sich  Heinrich 
Schurtz  mit  seinen    schönen  Ausführungen   in  der  Ur- 
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geschieh te  der  Kultur^  neben  uns  und  so  ist  denn  der 
Ausdruck  Hackbau  jetzt  weithin  verbreitet  und  wird  sich 
wahrscheinlich  in  der  Kolonialwirtschaft  auch  in  die 
Praxis  des  täglichen  Lebens  einführen  müssen,  nachdem 
ihn  die  Nationalökonomie  schon  lange  angenommen  hatte.''' 

Der  Hackbau  unterscheidet  sich  nach  meiner  Definition 
von  der  Pflugkultur  also  dadurch,  daß  nur  die  mensch- 
liche Arbeitskraft,  vorzugsweise  die  der  Frauen  und  der 
unerwachsenen  Kinder  in  Anspruch  genommen  wird, 
daß  der  Gedanke  des  Feldes  gegenüber  dem  garten- 
mäßigen Beet  ganz  zurücktritt,  daß  die  Anzahl  der 
angebauten  Pflanzen  die  der  in  unserer  Pflugkultur 
angebauten  weit  übersteigt  und  sich  also  auch  in  dieser 
Beziehung  der  Hackbau  seinem  Nachfolger  bei  uns,  dem 
Garten,  nähert. 

Während  nun  das  außerordentlich  große  Gebiet  der 
Pflugkultur,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  organisch 
zusammenhängt,  und  dies  ganze  Schriftchen  dem  Nach- 
weis gewidmet  ist,  daß  dieser  geographische  Zusammen- 
hang auf  einen  geschichtlichen  zurückgeht,  sind  sich 
dagegen  alle  Sachverständigen  einig,  daß  zeithch  und 
räumhch  der  Hackbau  den  allerverschiedensten  Ursprung 
haben  kann  und  gehabt  hat.  Noch  PescheP  wies,  in 
der  Anschauung  befangen,  daß  unser  Ackerbau  und 
Bodenkultur  überhaupt  identisch  ist,  doch  mit  großem 
Rechte  darauf  hin,  welch  außerordentlich  große  Tat  für 
den  hypothetischen  Hirten  in  der  Erfindung  des  Gedankens 
der  Getreidesaat  vorausgesetzt  werden  müßte. 

Nun  dadurch,  daß  wir  eine  sehr  viel  ältere  und 
einfachere    Stufe    voraussetzen,    und    die    Anfänge    der 


1  Leipzig  1900,  S.  243. 

2  Siehe   z.  B.  Schmoller,    Grundriß    der   allgemeinen 
Volkswirtschaftslehre,  4.  Aufl.,  Leipzig  1901,  I,  195. 

^  Peschel,  Völkerkunde.    2.  ungeänd.  Aufl.,  S.  157/356. 
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Bodenkultur  in  diese  hineinverlegen,  kommen  wir  über 
diese  den  Anschauungen  eines  modernen  Ethnologen 
unüberbrückbare  Kluft  hinweg. 

Wie  gesagt,  können  wir  einen  vielfachen  Ursprung 
für  den  Hackbau  annehmen,  nicht  nur  räumlich,  sondern 
auch  zeitlich.  So  sind  Australier  erst  in  allerletzter 
Zeit  zu  einer  Art  von  Bodenkultur  übergegangen,  während 
bei  einem  anderen  Stamm  desselben  Kontinents  ohne 
den  Einfluß  der  Weißen  eine  Art  Fortpflanzung  der 
wilden  Nahrungspflanzen  begonnen  hatte. 

Aus  dem  Hackbau  ist  von  den  bei  uns  altgewohnten 
Getreidearten  der  Hirse  nicht  nur  hervorgegangen,  er  ist 
auch  zu  allermeist  in  ihm  steckengeblieben.  Er  wurde 
wohl  zumeist  nicht  auf  Pflugland,  sondern  auf  Garten- 
land gebaut.  Da  aber  der  Hackbau  historisch  direkt  in  den 
Gartenbau  überging,  so  gehören  unsere  Obst-,  Gemüse- 
und  die  zahlreichen  Gewürzkräuter  dem  Alter  nach  zumeist 
zu  den  Erzeugnissen  des  Hackbaues.  Gerade  die  letzten 
gehen  merkwürdig  hoch  in  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit hinauf.  Unsere  bescheidene  Petersilie  z.  B.  scheint  ein 
Geschenk  des  einst  geschichtlich  so  wichtigen  Südarabiens. 
Von  der  ungeheuren  Fülle  der  tropischen  Gärten  haben  wir 
bis  jetzt  wohl  nur  einen  sehr  schwachen  Begriff.  Jeden- 
falls aber  sind  auch  die  wenigen  Getreidepflanzen  und 
die  ebensowenig  zahlreichen  Hülsenfrüchte,  die  unsere 
Pflugkultur  umfaßt,  zumeist  im  Hackbau  an  die  Pflege  des 
Menschen  gewöhnt  worden.  Bei  dem  außerordentUch 
großen  und  wechselnden  Bestände  der  zahlreichen  Kultur- 
pflanzen des  Hackbaues  lassen  sich  eben  die  allerver- 
schiedensten  Formen  der  Aneignung  neuer  Kulturgüter 
denken.  Ein  Gartenbauverein  wird  es  doch  für  notwendig 
ansehen,  daß  er  in  jedem  Jahre  wenigstens  einige  Neu- 
heiten bringt,  freilich  sind  dann  diese  Neuheiten  meist 
nur  sehr  kurzlebig.  Bei  nälaerem  Zusehen  wird  dann 
auch    das   Bild    des   Hackbau,    das   jetzt    noch    ziemhch 

Hahn,  Die  Entstehung  der  Pflugkultui.  2 
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einfach  und  eintönig  erscheint,  wahrscheinlich  bunt  und 
verschiedenartig  genug  werden. 

So  erzählt  ein  so  ausgezeichneter  Beobachter  wie 
Karl  V.  d.  Steinen,  daß  seine  Bakairi  zu  Pfeilrohren 
geeignetes  Schilf  mit  den  Wurzeln  aus  der  Erde  nahmen, 
um  es  nahe  ihrem  Dorfe  an  einer  günstigen  Stelle  wieder 
anzupflanzen.  Das  ist  aber  ein  Vorgehen,  was  als 
Technik  bis  dahin  ziemlich  allein  steht,  wahrscheinlich 
doch  nur,  weil  die  Reisenden  nicht  auf  dergleichen 
geachtet  haben. 

Daß  es  unter  den  Hackbauern,  selbst  unter  den 
Männern,  gelegentlich  Idealisten  gibt,  die  vor  sehr  hohen 
Aufgaben  nicht  erschrecken,  das  bestätigt  uns  wieder 
V.  d.  Steinen,  indem  er  uns  in  seinem  Kolleg  erzählte, 
daß,  als  ein  Indianer  bei  seinen  Bakairi  zu  Besuch 
gekommen  war  und  ihm  v.  d.  St.  die  Entzündung  eines 
schwedischen  Streichhölzchens  vorführte,  der  Fremdling, 
von  einer  an  sich  ganz  richtigen  Idee  geleitet,  solch  ein 
Hölzchen  gar  zu  gerne  pflanzen  wollte,  um  sich  so  die 
bequeme  Zufuhr  des  Feuers  dauernd  zu  sichern.  Wenn 
unsere  Kinder,  besonders  die  Mädchen,  in  gewissem 
Alter  geradezu  leidenschafthch  pflanzen,  so  wird  man 
das  doch  wohl  als  eine  im  Sinne  Darwins  atavistische 
Rückerinnerung  an  die  Tätigkeit  längst  vergangener  Ur- 
mütter  auffassen  müssen,  an  den  früher  wesentlich  von 
den  Frauen  ausgeübten  Hackbau.  Daß  es  jetzt  beim 
kindhchen  Spiel  bleibt,  weil  diese  Liebhaberei  auf  ver- 
hältnismäßig früher  Stufe  einsetzt  und  vorübergeht, 
könnte  man  für  einen  Beweis  auffassen,  daß  diese 
Tätigkeit  einer  längst  vergangenen  Periode  angehört  und 
vor  die  Einführung  der  Pflugkultur  fallt. 

Wenn  nun  schon  die  Jagd,  die  ich  ja  eigentlich 
nicht  so  ganz  als  eine  besondere  Wirtschaftsstufe  gelten 
lasse,  von  den  Männern  mit  einem  großen  Zeremonial- 
apparat    umgeben    wurde,    von    dem    selbst   heutzutage 


Hackbau  und  Hackbetrieb.  19 

unsere  Waidmänner  noch  ethnologisch  sehr  interessante, 
nicht  unbeträchtliche  Spuren  aufzuweisen  haben,  so  ist 
es  selbstverständlich,  daß  auch  der  Hackbau  sein  Teil 
Ritual  und  Zeremoniell  abbekam.  Wir  haben  nachher 
noch  in  anderem  Zusammenhang  von  der  Idee  des  Opfers 
zu  sprechen.  Aber  schon  in  die  allerältesten  Zeiten  des 
Hackbaues  reicht  sicher  die  Ausbildung  eines  Rituals, 
das  man  als  wirksam  für  das  Gedeihen  der  kultivierten 
Pflanzen  ansali. 

Ich  habe  den  Ausdruck  Hackbau  in  Übereinstimmxung 
mit  Friedr,  Ratzel  gewählt^  nach  dem  außerordentlich 
verbreiteten  Gerät  der  Hacke,  die  nicht  nur  in  der 
Hand  der  meisten  Natur-  und  Halbkulturvölker  ist,  daß 
vielmehr  überall,  auch  bei  uns  vorhanden,  in  den 
Mittelmeerländern  stellenweise  für  alle  Kleinkultur  eine 
ausschließliche  Redeutung  hat  und  übrigens  ja  auch  bei 
uns  eine  Kultur  wie  den  Weinbau  immer  noch  vöüig 
beherrscht.  Der  Name  ist  auch  fast  überall  angenommen 
und  ich  denke  ihn  auch  nicht  aufzugeben,  obgleich  sich 
zweierlei  dagegen  sagen  läßt.  Einmal  spricht  unsere 
allermodernste  Landwirtschaft  von  Hackfrüchten  und 
Hackbetrieb.  Aber  meine  Aufstellungen  und  die  moderne 
Landwirtschaft  berühren  sich  zunächst  noch  nicht  gerade 
viel.  Andererseits  ist  es  aber  doch  für  mich  recht  inter- 
essant und  wertvoll,  daß  gerade  dieser  Hackbetrieb, 
Kartoffeln,  Zuckerrüben  (besser  Reten)  Kohl  und  Rüben 
usw.  baut,  alles  Pflanzen,  die  aus  dem  Garten  oder  wie 
die  Kartoffel  direkt  aus  dem  Hackbau  auf  unser  Feld 
gewandert  sind.  Wenn  es  erst  einmal  eine  Geschichte 
der  deutschen  Landwirtschaft  als  Fach  geben  wird,  dann 
wird  sich  auch  hier  eine  Ausgleichung  einstellen.  Der 
andere  Einwand  ist  zu  einem  guten  Teil  gewiß  berechtigt. 
Ratzel  und  ich  haben  den  Anbau  nach    dem  häufigsten 


*  Völkerkunde,  2.  Aufl.,  S.  157  f.  und  350,  Leipzig  1895. 
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Gerät  genannt,  und  eigentlich  hätten  wir  doch  das 
ursprünghchste  Gerät  am  meisten  berücksichtigen  müssen. 
Nun  ist  aber  nicht  die  Hacke  der  Anfang  gewesen. 
Dieser  Anfang  war  vieknehr  einfach  ein  spitzer  Stock, 
mit  dem  die  Frau  im  Boden  rührte  und  auch  dies 
Gerät  hatte  in  einem  ganz  anderen  Betrieb  in  ganz 
anderer  Art  gewirkt.  Ehe  es  Pflanzen  in  den  Boden  grub, 
hatte  es  Zwiebehi,  Wurzehi  und  dergl.  aus  dem  Boden 
wühlen  helfen.  Der  Grabstock  ist  nicht  nur  der 
Hacke,  sondern  aller  Pflanzenkultur  überhaupt  voran- 
gegangen. 

Nun  meine  ich  aber,  wir  können  dies  allerdings 
wichtige  Faktum  im  Auge  behalten  und  können  es  doch 
bei  dem  einmal  eingeführten  Ausdruck  Hackbau 
bewenden  lassen.  Im  übrigen  will  ich  dem  Grabstock 
ganz  gewifs  nichts  von  seiner  Würdigkeit  nehmen.  Der 
liebenswürdige  alte  Otis  F.  Mason  schlug  einmal  vor\ 
die  Archaiologia  als  eine  Frau  darzustellen  mit  einem 
Schurzfell  und  einem  Grabstock.  Auch  er  war  nämlich  wie 
der  amerikanische  Historiker  Paine  davon  überzeugt,  daß 
auf  die  Tätigkeit  der  Frau  die  wirtschaftliche  Arbeit 
zurückzuführen  sei.  Ich  würde  nur  der  Vertreterin  der 
Geschichte  der  ältesten  Menschheit,  was  man  ja  aller- 
dings in  Amerika  wohl  shocking  gefunden  hätte,  statt  des 
Schurzfells  nichts  und  eine  große  Tasche  gegeben 
haben,  aber  den  Grabstock  hätte  sie  sicher  auch  geführt. 
Es  ist  nämlich  für  meine  Theorie  ein  wertvoller  Beweis, 
daß  an  sehr  vielen  Stellen  bei  den  Naturvölkern,  mögen 
sie  nun  schon  Pflanzenkultur  haben  oder  nicht,  der 
Grabstock  einfach  das  offizielle  Atribut  der  Frau  ist. 
So  bei  den  Austrahern,  aber  auch  in  Afrika.^ 


^  Otis  F.  Mason,  Wonians  share  in  primitive  culture, 
New-York  1894,  S.  11. 

2  Grabmesser,  als  Häuptlingszeichen  bei  den  Bakuba 
und  andern  Kongostämmen,  Frobenius,  Geographische  Kultur- 
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Wie  ich  schon  sagte,  verbindet  sich  mit  der  Idee 
des  Lebendigen  der  Gedanke,  daß  außersinnhche  Mächte 
auf  dies  Leben  von  Einfluß  sind  und  wie  ich  schon 
bemerkte,  tritt  dazu  der  andere  Gedanke,  man  könne 
und  müsse  daher  mit  diesen  Mächten  sich  irgendwie 
abfinden.  Vielfach  hat  dieser  Gedanke  eine  besondere 
Form  angenommen,  indem  das  vegetative  Leben,  das  für 
den  Hackbau  ja  doch  ein  ausschlaggebender  Faktor  ist,  als 
von  einem  besonderen  geistigen  Wesen  belebt  angesehen 
wird,  das  dann  den  ganzen  Vegetationsprozeß  von  Anfang 
bis  Ende  begleitet.  Wir  pflegen  diese  Idee  als  die  des 
Vegetationsdämons  zu  bezeichnen  und  sie  ist  außer- 
ordentlich weit  verbreitet.  Wir  wissen,  wie  der  alte 
Cato  riet,  den  Baumgeist  zu  versöhnen,  ehe  man  einen 
Baum  umhackt.  Mannhardt  (s.u.)hat  bei  uns  eine  außer- 
ordentlich große  Zahl  von  jetzt  völlig  unverstandenen 
Zeremonialriten  zusammengestellt,  die  ursprünglich  mit 
diesen  Dingen  zusammenhingen. 

Wenn  die  letzten  Halme  auf  unsern  Kornfeldern 
zusammengebunden  werden  und  das  Objekt  besonderer 
Ehrungen  oder  besonderer  Gebräuche  bilden,  so  sehen 
wir  das  als  einen  letzten  Schatten  dieser  Vorstellungen  an, 
besonders    wenn    das   repräsentative  Objekt,    der   Vege* 


künde  I,  Afrika,  Erklärung  zu  Tafel  1,  Fig.  5.  Grabstöcke, 
Yamsticks,  Attribut  der  Weiber.  K.  Langloh  Parker,  Au- 
stralian  Legendary  tales.  Lond.  1896,  S.  40,  52.  Blumen- 
geschmückte Säestöcke  haben  die  Frauen  in  Mexiko,  K. 
Th.  Preufs,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  38.  Bd.,  1906,  S.  962. 
Ein  ßasselstab  oder  -brett,  ein  sich  oben  brettartig  ver- 
breitender, an  dieser  Stelle  mit  Kugeln  oder  Steinchen  ge- 
füllter Stab  mit  Spitze  von  der  Maisgöttin  zur  Aussaat  des 
Mais  benutzt,  K.  Th.  Preuß,  Archiv  für  Anthropol.  N.  F., 
Bd.  I,  S.  903,  S.  165.  Ders.,  Die  Feuergölter,  Mitteilungen  der 
Dtseh.  Anthropolog.  Gesellsch ,  Bd.  33,  1903,  3.  Folge,  Bd.  3, 
S.  200/201. 
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tationsdämon  des  einen  Jahres  irgendwie  auf  das  andere 
hinübergeleitet  wird.  Ohne  Zweifel  ließen  sich  nun  auch 
die  ersten  Vorläufer  unserer  Kultur  von  derlei  Ideen 
leiten.  Der  ausgezeichnete  Kenner  der  afrikanischen 
Volksseele  Meinhof  hat  sogar  die  entsprechende  Ver- 
mutung aufgestellt S  der  Grabstock  könne  zuerst  die 
Funktion  gehabt  haben,  den  Boden  um  die  wilde  Pflanze 
zu  lockern  und  so  den  vegetativen  Prozeß  zeremoniell 
einzuleiten,  ihn  gewissermaßen  zu  locken.  Da  ich  als 
Ethnologe  dazu  neige,  für  manche  schließlich  einheitlich 
gewordenen  Prozesse  und  Gewohnheiten  eine  mehrfache 
Wurzel  anzunehmen,  so  kann  ich  auch  eine  solche 
Wurzel  der  Bodenkultur  anerkennen  neben  dem  zufälligen 
Auflaufen  oder  absichtlichen  Eingraben  von  Kernen  und 
Samen,  dem  Einsetzen  der  Kopfenden  eingesammelter 
wilder  Knollen  und  anderer  Pflanzen.  Außerordentlich 
groß  ist  hier  aber  die  zeremonielle  Rolle  des  Grabstocks. 
Er  dient  nicht  nur  beim  Zeremonialritus,  der  auf  Grund 
animistischer  Vorstellungen  dem  Ergebnis,  das  gewünscht 
wird,  vorgreift,  indem  er  es  durch  eine  Zeremonialhandlung 
schon  vorher  darstellt,  sondern  er  führt  auch  ohne 
Zweifel  in  heiliger  Handlung  die  besonders  wirksamen 
Stoffe  zu,  von  denen  der  Zauberer  sich  eine  Wirkung 
auf  das  vegetative  Leben  verspricht.  Kurz,  wir  haben 
in  dem  Zauberstab  auch  unserer  modernen  Taschen- 
spieler nichts  weiter  zu  sehen  wie  einen,  freilich 
sehr  abgeirrten  Sprößling  des  Grabstocks  der  älte- 
sten Zeit. 

Auf  Grund  einer  Anschauung,  die  noch  näher  unter- 
sucht werden  muß,  ist  ein  so  ausgesprochen  weibliches 
Gerät  in  die  Hände  der  Männer  geraten,  denn  wie  ich 
schon  oben  ausführte,  der  Zauberer  ist  fast  überall  der 
Mann  gewesen  und  geblieben,  aber   der  Mensch  ist  nur 


^  Sprachen  Afi-ikas  und  dieMission.  Ein  Vortrag.  1908,  S.  6. 
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in  der  Inkonsequenz  konsequent,  vielfach  ist  die  dem 
Zauberer  vorgeschriebene  Tracht  weibHch  oder  auch  sein 
ganzes  Gebahren  weibisch.^  Jedenfalls  aber  haben  diese 
Ideen  auf  das  geistige  Leben  der  Naturvölker  der  aller- 
ältesten  Zeit  einen  außerordentlich  großen  Einfluß  gehabt 
und  spielen  auch  noch  bei  der  Entwicklung  der  Mytho- 
logie aller  in  Betracht  kommenden  Völker  eine  außer- 
ordentlich große  Rolle. 


^  Bei  den  Buginesen  z.  B.  tragen  die  Priester  und  Zauberer 
weibliche  Kleidung.  P.  und  F.  Sara  sin,  Reisen  in  Celebes, 
Wiesbaden  1905,  II,  S.  75. 
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Wie  aber  entstand  nun  der  neue  Gedanke  an  das 
^Yeite  Feld,  im  Gegensatz  zum  Garten,  wie  charakte- 
risiert sich  unsere  Pflugkultur,  wie  ich  jetzt  gerne 
statt  des  unbestimmteren  Ackerbaues  sage,  gegenüber 
den  anderen  Formen? 

Humboldt  hatte,  wie  ich  schon  erwähnte  (s.  S.  4/5), 
freilich  ohne  Erfolg,  gegen  das  Dreistufenaxiom  ange- 
kämpft. Natürlich  war  ihm  der  Gedanke,  den  kleinere 
Leute  wohl  gar  weiter  ausgesponnen  haben,  unannehmbar, 
die  Mexikaner  hätten  das  Lama  irgendwo  und  irgendwann 
als  Milchtier  benutzt  und  als  Hirten  gezüchtet  und  erst 
später  wäre,  als  sie  zum  Ackerbau  aufstiegen,  diese  Neu- 
erwerbung spurlos  wieder  verloren  gegangen.  Er  führte 
ganz  mit  Recht  dagegen  an,  daß  die  Chinesen  als 
Volk  den  Milchgenuß,  der  uns  selbstverständlich  erscheint, 
verabscheuen  und  ihm  seit  vielen  Jahrtausenden  ableh- 
nend gegenüberstehen!^ 


^  Dafs  sie  jetzt  süß  eingekochte  Milch  als  Leckerei 
genießen,  ist  etwas  ganz  anderes,  denn  sie  wissen  nicht, 
was  es  ist.  Käse  essen  gehört  dagegen  auch  jetzt  noch 
zu  den  Unmöghchkeiten  für  einen  Chinesen.  Von  dieser 
Nahrung  rührt  nach  ihrer  Meinung  unser  schlechter  Geruch 
her.    E.  H.  Parker,  China,  history  etc.,  London  1901,  S.  279. 
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Seltsam,  daß  es  mir  zufiel,  einen  Gedanken,  mit  dem 
ein  so  großer  Geist  wie  Humboldt  am  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts  gescheitert  war,  am  Ende  des  Jahrhunderts 
aufzunehmen  und  das,  was  man  bis  dahin  immer  so 
obenhin  als  Ackerbau  zu  bezeichnen  gewohnt  war, 
endlich  und  vielleicht  endgültig  in  seine  sehr  verschieden- 
artigen Bestandteile  aufzulösen,  deren  es  nicht  weniger 
als  etwa  zehn  sind. 

Es  wird  nun  einigermaßen  schwer  sein,  das  innige 
Geflecht,  in  dem  in  unserer  Pflugkultur  diese  Faktoren 
auftreten,  in  seine  historisch  natürlich  einzeln  entstandenen 
und  dann  zu-  und  ineinandergewachsenen  Bestandteile 
aufzulösen.  Für  die  Auffassung  der  Geschichte  gibt  übrigens 
die  Geschichte  der  Elemente  unserer  wirtschaftlichen 
Kultur  eine  in  weiteren  Kreisen  wohl  kaum  schon  ge- 
nügend bekannte  Korrektur.  Denn  unsere  Vorstellung 
vom  Alter  der  Menschheit  ist  im  allgemeinen  nach  der 
Überzeugung  der  Sachverständigen  viel  zu  unzulänghch! 
Wäre  aber  das  ungeheure  Alter  der  Menschheit  und  die 
außerordentlieh  verschiedenartige  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Völker  in  dem  Kreise  der  Gebildeten  besser  be- 
kannt, so  könnte  man  nicht  immer  noch  von  der  Gleich- 
heit aller  Menschen  als  Ideal  sprechen,  ganz  ab- 
gesehen von  der  Unmöglichkeit  eines  in  absehbarer  Zeit 
auf  diese  allgemeine  Freiheit  und  Gleichheit  zu  be- 
gründenden Idealstaates  M 

Die  Wissenschaft  spricht  vom  Alter  der  Menschen 
in  anderer  Weise.  Nach  unserer  Ansicht  ist  das,  was 
wir  als  Geschichte  bezeichnen  können,  auch  freilich  nur 
außerordentlich    kurz.     Nach    einer    Lieblinsrsvorstelluna: 


^  Goethe,  Gesetzgebei-  oder  Revolutionärs,  die  Gleich- 
heit und  Freiheit  zugleich  versprechen,  sind  Phantasten  oder 
Charlatans  (unveröffentliche  Aphorismen).  Deutsche  Lite- 
raturzeitung 1901,  Nr.  2(i,  29.  Juni,  Sp.  lf)::{2. 
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berechne  ich  die  Anzahl  der  Generationen  für  unsere 
ganze  dokumentarisch  festgelegte  Geschichte  von  jetzt 
bis  zum  alten  König  Sargen  im  alten  Babylonien  auf 
etwa  7  Jahrtausende,  also  auf  70  Jahrhunderte ;  zu 
3  Geschlechtsfolgen  für  jedes  Jahrhundert  macht  das  nur 
210  Generationen  aus!  Natürlich  haben  wir  gar  keinen 
Grund  anzunehmen,  daß  sich  in  einer  so  kurzen  Spanne 
Zeit  sehr  beträchthche  geistige  und  körperliche  Ände- 
rungen beim  Menschengeschlechte  vollzogen  haben  müßten, 
wo  es  sich  nicht  gerade  um  intensive  Vermischung  handelt. 
Mag  daher  nun  auch  die  Kultur  in  den  führenden 
Kreisen  schon  ziemlich  hoch  gestiegen  sein,  obgleich  wohl 
auch  hier  ein  gut  Teil  konventionelle  Täuschung  vorhegt, 
die  Massen  haben  sich  jedenfalls  in  dieser  Zeit 
noch  lange  nicht  derart  durchgebildet,  daß  nicht  ein 
absoluter  Kulturverlust  eintreten  müßte,  wenn 
sie  nach  dem  doch  offiziell  ziemlich  allgemein  anerkannten 
Prinzip  der  allgemeinen  Freiheit  und  Gleichheit  nun 
plötzlich  mit  einem  Male  zur  Herrschaft  kommen  würden. 
Am  bequemsten  nehme  ich  das  schwierige  Thema 
wohl  in  die  Hand,  wenn  ich  als  Vertreter  der  Wirtschafts- 
geographie erst  einmal  die  geographische  Verbreitung 
unserer  Pflugkultur  bespreche.  Es  ist  ein  ungeheures  Ge- 
biet, in  dem  der  Mann  die  Feldarbeit  besorgt  und  der  Ochse 
den  Pflug  zieht  und  unser  Getreide  die  hauptsächlichste 
Brotfrucht  des  Menschen  bildet.  Es  reicht  von  Ir- 
land bekanntlich  über  ganz  Europa  und  schließt  auch 
das  afrikanische  Mittelmeergebiet  von  der  Westküste  Nord- 
afrikas an  bis  zur  kulturscheidenden  Wüste  ein ;  es  um- 
faßt ferner  ganz  Westasien,  also  Babylonien  und  Meso- 
potamien, die  ich  immer  noch  als  das  Hauptursprungs- 
gebiet dieser  Form  ansehe,  dann  Ägypten,  Arabien,  Per- 
sien; es  hat  im  ostafrikanischen  Hochlande  ferner  eine 
Exklave ,  Abyssinien  und  greift  so  schon  an  und  für  sich 
ein  klein  wenig  über  das  alte  Kulturgebiet  hinaus,  in  dem 
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unsere  ganze  Geschichte  so  innig  zusammenhängt.  Sehr 
wichtig  ist  nun  die  Stellung  zu  den  großen  AufBcngebieten 
der  europäisch-asiatischen  Kultur:  Indien  und  China. 
Beide  haben  häufig  als  die  ältesten  Kulturländer  gelten 
müssen.  Ja  vor  hundert  Jahren  galt  für  eine  Weile  Indien 
für  das  Urland  unserer  Sprachen,  unserer  Mythologie, 
unseres  Kalenders,  kurz  unserer  ganzen  Zivilisation.  Das 
vertreten  jetzt  wohl  nur  noch  einige  europäisch  gebildete 
Brahmanen,  die  man  wissenschaftlich  nicht  recht  mit- 
rechnen kann.  Nun  sind  ja  einzelneVeränderungen  in  der 
Auffassung  nicht  ausgeschlossen,  sie  werden  freihch  nicht 
mehr  völlig  umstoßend  sein,  sondern  nur  hie  und  da  zu 
Ausschlägen  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  führen, im 
allgemeinen  kommt  aber  unsere  Meinung  jetzt  wohl  darauf 
hinaus:  daß  von  den  Grundlagen  der  indischen  Zivili- 
sation die  Pflugkultur  und  der  Kalender  aus  Westasien 
entlehnt  sind,  daß  die  Hindus  bei  ihrer  Einwanderung 
aus  Nordwesten  diese  Grundlagen  in  der  Hauptsache 
wenigstens  mitbrachten,  sie  nachher  aber  in  ihrer  eigenen 
Art  ausbildeten.  Die  weitere  Verbreitung  der  indischen 
Kulturelemente  nach  Süden  über  Ceylon  und  nach  Osten 
und  nach  Südosten  gehört  nicht  mehr  in  den  Rahmen 
unserer  Darstellung,  weil  hier  nur  ein  Teil  der  wirtschaft- 
lichen Elemente  der  Pflugkultur  mitging,  indem  sich  be- 
sonders im  Reisbau  die  Verwendung  des  Pflugs  neben 
den  alteinheimischen  Hackbau  einschob  und  der  Büffel 
z.  T.  an  die  Stelle  unseres  Rindes  trat. 

Außerordentlich  interessant  ist  nun  aber  die  Stel- 
lung Chinas. 

Auch  hier  werden  die  chinesischen  Aufstellungen 
über  das  ungeheure  Alter  ihrer  Geschichte  mit  kritischer 
Reserve  aufzunehmen  sein.  Aber  man  wird  unumwunden 
die  Ehrlichkeit  der  chinesischen  Geschichte  anerkennen 
müssen,  die  freilich  nur  neben  einem  Berichte,  der  die 
völlige  Selbstständigkeit  betont,  doch   deutlich   eine  Ent- 
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lehnung  der  Elemente  der  Pflugkultur  aus  dem  Westen 
zugibt. 

Nach  China  gelangten  aber  nicht  alle  Elemente  der 
westUchen  Kultur.  Es  kam  hierher  wohl  der  Pflug  und 
die  Verwendung  des  Rindes  als  Zugtier  auch  am  Wagen. 
Aber  der  Kalender  erfuhr,  wie  in  Indien,  eine  weitgehende 
Umbildung  in  einem  Sinne,  der  dann  z.  T.  wieder  für 
Indochina  maßgebend  wurde.  Weizen  und  Gerste  be- 
hielten nur  für  einen  Teil  des  Nordens  von  China  ihre 
vorherrschende  Bedeutung,  und  sie  verloren  im  Lößgebiet 
meist  ihre  Beziehungen  zur  künstlichen  Bewässerung 
(s.  u.),  die  sie  bis  dahin  getreulich  noch  durch  die  Oasen- 
kette des  Tarimbeckens  beibehalten  hatten. 

Für  die  künstliche  Bewässerung  wurde  in  China 
im  allgemeinen,  besonders  aber  im  Süden  nun  der  Reis, 
der  aus  dem  einheimischen  südchinesischen  Hackbau  her- 
vorgegangen war,  das  nationaleNahrungsgetreide.  Übrigens 
ist  auch  der  Wagen  in  Südchina  eigentlich,  wenigstens 
jetzt,  für  die  Wirtschaft  ganz  außer  Gebrauch  gekommen ; 
möglich,  daß  er  als  Kriegs-  und  Königswagen  in  älterer 
Zeit  hier  eine  größere  Rolle  gespielt  wie  heute,  wo  meist 
der  Pflug  mit  Rind  oder  Büfi'el  das  einzige  Zuggerät  im 
Lande  ist. 

Gegen  einen  Faktor  der  Pflugkultur  hat  sich  dagegen 
China  absolut  ablehnend  verhalten,  ganz  im  Gegensatz 
zu  Indien,  gegen  den  Genuß  der  Milch  und  das  ist  um 
so  auffallender,  weil  an  der  ganzen  Ostgrenze  Barbaren 
saßen,  für  die  der  Genuß  der  Milch  eine  wirtschaftliche 
Notwendigkeit  war.  Dieser  Widerwille  der  chinesischen 
Kultur  wird  noch  um  so  bemerkenswerter,  weil  —  ich 
erinnere  an  die  Mongolenherrschaft  —  das  Kulturvolk 
mehr  wie  einmal  und  manchmal  auf  Generationen  hinaus 
von  Wüstennomaden  beherrscht  wurden,  die  dem  ge- 
wohnten Genuß  der  Milch,  besonders  in  der  verlockenden 
Form  des  alkoholischen  Getränks  huldigten.   Aber  China 
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blieb  auch   dieser  Form  des  Genusses  der  Milch  gegen- 
über ablehnend. 

Während  also  die  Pflugkultur  ganz  Europa  umfaßt, 
mit  Ausnahme  der  nomadischen  Lappen  und  Samojeden, 
von  denen  übrigens  eigentlich  nur  die  Lappen  wirklich 
von  der  Milch  ihrer  Renntiere  leben,  während  die  Sa- 
mojeden mehr  Jagd-Nomaden  sind,  da  ihre  Renntiere  nur 
als  Transporttiere  dienen,  mischen  sich  nun  in  Nordafrika 
und  in  Westasien  bis  weit  nach  Hoch-  und  Nordasieu 
hinein  bekanntlich  in  einer  Reihe  der  interessantesten 
historischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Nomaden 
unter  die  Ackerbauer,  die  sich  unter  ungünstigen  Ver- 
hältnissen, wie  im  Tarimbecken  auf  örtlich  beschränkte 
Gebiete,  die  man  allein  künstlich  bewässern  kann,  zu- 
rückziehen mußten.  In  allen  diesen  Gebieten  aber  ist,  wie 
es  scheint,  von  Anfang  an,  die  Pflugkultur  mit  Pflug, 
Ochsen,  Milch  und  Getreide,  späterhin  auch  dem  Brot 
überall  zusammen  aufgetreten  und  zusammengeblieben. 
Ebenso  scheint  hier  auch  überall  der  Kalender  mit  etwa 
360  Tagen  und  gelegenthch  ein  paar  Schalttagen,  oder 
einem  seltenen  Schaltmonat  mit  einer  mehr  oder  weniger 
weit-  und  tiefgehenden  Kenntnis  des  Tierkreises  und 
mit  der  Bekanntschaft  des  Wagens  als  religiösem  und 
königlichem  Symbol  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Dagegen 
scheint  die  wirtschaftliche  Verwendung  des  Wagens  hier 
nicht  überall  wirklich  durchgedrungen  zu  sein,  es  wäre  sonst 
unverständlich,  wie  im  islamitischen  Orient  der  Trans- 
port auf  Karawanentieren  so  oft  den  Wagen  ganz  oder 
fast  ganz  wieder  hätte  verdrängen  können. 

Schwieriger  wird  die  geographische  Verbreitung  des 
Ackerbaus  an  den  Grenzen  gegen  die  tropischen  Gebiete 
der  alten  Welt  zu  verfolgen*  sein.    Durch  die  chinesische 


*  Ich  möchte  hier  auf  das  ausgezeichnete,  viel  zu  wenig 
gewürdigte  Werk  von  T  h.  H.  E  n  g  e  1  b  r  e  c  h  t ,  Die  Landbauzonen 
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Zivilisation  sowohl  wie  durch  die  indische  ist  ein  Teil 
der  Elemente,  die  nach  meiner  Überzeugung  sich  in  der 
Pflugkultur  ursprünglich  zusammengeschlossen  hatten, 
weit  über  das  eigentliche  Gebiet  der  Pflugkultur  hinaus- 
getragen worden,  sowohl  in  Südchina  wie  in  Hinterindien 
und  Indonesien  durch  die  Verwendung  des  Pfluges  und 
des  Büff'els  in  der  Reiskultur. 

So  hat  auch  die  besondere  Ausgestaltung  des  Kalenders 
in  Indien  und  China  sich  ein  großes  Gebiet  noch  außer- 
halb der  eigentHchen  Pflugkultur  gewonnen  und  so  ist 
schließlich  in  Abyssinien  eine  Art  Exklave  des  südara- 
bischen Getreidebaues   entstanden. 


des  auläertropischen  Ackerbaus,  Berlin  1899,  hinweisen.  Aus 
dem  schönen  Atlas  ergibt  sich  zur  Evidenz,  wie  sehr  unsere 
Pflugkultur  die  ursprüngliche  Landwirtschaft,  den  Hackbau, 
besonders  in  letzter  Zeit  eingeengt  hat. 
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Es  hat  lange  Kämpfe  gegeben  über  die  Frage  der 
Entstehung  unseres  Kalenders  und  über  sein  Ursprungs- 
land, die  aber  jetzt  wohl  im  allgemeinen  vorüber  sind. 
Man  wird  sich  jetzt  wohl  meist  dahin  geeinigt  haben, 
den  Ursprung  unseres  Kalenders  im  Zweistromlande  Me- 
sopotamiens zu  suchen.  Von  hier  aus  konnte  sich  der 
Kalender  am  leichtesten  nach  West  und  Ost  ausbreiten, 
hier  konnte  er  aber  auch  am  leichtesten  entstehen,  weil 
gerade  hier  schon  sehr  früh  umfangreiche  astronomische 
Berechnungen  angestellt  wurden,  zu  denen  in  diesem 
Gebiet  ganz  besonders  wirtschaftliche  Gründe   drängten. 

Babylonien  ist  ein  außerordentlich  reiches  Gebiet, 
wenn  es  gelingt  den  Segen,  den  die  beiden  Flüsse  über 
das  Land  ausgießen  können,  in  richtiger  Weise  in  Ver- 
waltung zu  nehmen.  Bekanntlich  ist  das  ehemals  sprich- 
wörtlich gesegnete  Gebiet  jetzt  nahezu  eine  Wüste,  weil 
es  seit  Jahrhunderten  an  jeder  wirtschaftlichen  Pflege 
gefehlt  hat. 

Die  Sommerwasser  trugen  Euphrat  und  Tigris  zu 
einer  Zeit  hinunter,  wo  mit  dem  Hochstand  der  Sonne 
die  außerordentlich  großen  Massen  von  Schnee,  die  der 
Winter  in  Armenien  angehäuft  hat,  ins  Schmelzen  ge- 
raten. Es  war  daher  astronomische  Beobachtung  schon 
früh    von    ausschlaggebender   Wichtigkeit    für    die    wirt- 
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schaftliche  Existenz  des  Landes.  Unter  diesen  Umständen 
nun  hatte  sich  hier  die  babylonisclie  Denkungsart  in 
einen  sehr  wunderbaren  Gedankengang  eingeschult. 
Wir  haben  hier  das  größte  Beispiel  des  Astraldienstes, 
den  Ursprung  einer  Astralreligion,  die  dann  von  hier 
aus  ziemlich  rein  nach  Arabien  überging  und  die  viel 
später  in  einer  merkwürdigen  pseudowissenschaftlichen 
Umformung  als  Astrologie  noch  häufig  genug  zu  ver- 
schiedenen Epochen^  alle  menschlichen  Dinge  in  engste 
Beziehungen  zu  allen  Dingen  am  Himmel  setzte.  Ganz 
ähnlich  wie  die  Astrologen  der  späteren  Zeit,  haben  es 
nun  mit  gutem  Gewissen  und  mit  guten  Gründen  die 
Urbegründer  unserer  ganzen  Pflugkultur  die  alten  Baby- 
lonier  gemacht;  sie  sahen  in  den  Vorgängen  am  Himmel 
die  Vorbilder  und  das  Maß  für  alle  Tätigkeit  auf  Erden^ 
und  sie  schufen^,  z.T.  wohl  aus  ihren  Bedürfnissen  her- 
aus, die  Berechnung  am  Himmel  zu  6X60,  das  ist  360 
Grad,  die  Einteilung  des  Jahres  in  vier  Vierteljahre  oder 
12  Monate  und  in  360  Tage.  Aus  mythologischen  Gründen 
führten  sie  aber  doch  später  nicht  das  Sonnenjahr  ein*, 
das  ihre  Priester  wohl  schon  früh  kannten,  aber  als  Ge- 
heimnis hüteten,  sondern  sie  behielten  das  Mondjahr  bei 
und  halfen  sich  nun  mit  Schalttagen  und  Schaltmonaten 
zum  großen  Teil  jetzt  wohl  schon  aus  politischen  Gründen, 
weil  die  Priester  mit  der  Einteilung  des  Jahres,  die  von  ihnen 


^  In  England  noch  wieder  jetzt  ganz  energisch. 

-  Lisant  dans  le  ciel  comme  dans  le  grand  livre  de  la 
destineehumaine.  Lenormant  etBabelon,  Histoire  ancienne 
V,  S.  240. 

^  Auch  der  Tag  hatte  360  Zeitabschnitte.  Kewitsch, 
Zeitschrift  für  Assyriologie,  1904,  Bd.  18,  S.  81. 

*  Sonnenjahr  stets  vorhanden,  Kewitsch  a.  a.  0.,  S.  76. 
Übergang  fällt  in  eine  für  uns  prähistorische  Periode.  Mahler, 
Orientalistische  Literaturzeitung  1905,  Nr.  1"2,  S.  541. 
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abhing,  auch  groiaen  weltliclien  Einflufi  gewonnen  hatten, 
und  den  zu  behalten  gedachten. 

Es  ist  recht  interessant  dazu  zu  vergleichen,  daß 
unter  ähnlichen  Umständen,  die  freilich  im  einzelnen 
abweichend  genug  waren,  auf  dem  Hochlande  von 
Mexiko  die  andere  Astralreligion  gleichfalls  an  eine 
sehr  ausgebildete  Hackwirtschaft  anknüpfte  und  gleich- 
falls   zu    einer    ausgeprägten    Priesterherrschaft    führte. 

Von  Babylonien ,  dem  Ursprungsgebiet  unserer 
Pflugkultur  und  der  in  den  Anfängen  damit  überall  ver- 
bundenen, später  freilich  sehr  verschieden  ausgestalteten 
Agrarreligion  ist  dann  in  fester  Verbindung  diese  Grund- 
anschauung, die  Einteilung  des  Himmels  und  der  Zeit- 
rechnung nach  Ost  und  W^est  gegangen  ^  und  wenn  auch 
nicht  überall  die  Einteilung  des  Tierkreises  allgemein 
bekannt  ward  und  später  allgemein  bekannt  blieb  — 
sie  fand  ja  nicht  nur  in  Ägypten  ihre  eigenartige  Aus- 
gestaltung — ,  so  wird  man  doch  im  allgemeinen  an- 
nehmen müssen,  daß  der  Kalender  sich  zugleich  mit  der 
Pflugkultur  über  das  ganze  große  Gebiet  verbreitet  hat. 
Freilich  scheint  gerade  diese  Kenntnis  des  Kalenders  sich 
nicht  überall  auf  der  Höhe  gehalten  zu  haben.  Vielfach 
fehlte  wohl  die  Kenntnis  der  zugehörigen  mathematischen 
und  astronomischen  Einzelheiten  gleich  von  Anfang  an 
oder   sie   verschwand  allmählich  im  Laufe  der  zeitlichen 


^  Mahler,  Entstehung  der  Zeit-  und  Kreiseinteilung. 
Orientalistische  Literaturztg.  1903,  Bd.  VI,  S.  9.  In  12  Tier- 
bilder ordnete  der  Weltschöpfer  die  Sterne  nach  der  Baby- 
lonischen Schöpfungsgeschichte.  Gge.  Smith,  Chaldäische 
Genesis,  Leipzig  1876,  S.  68.  Der  Tierkeis  ist  babylonisch. 
Bell,  Sphaera,  Leipzig  1903,  S.  181.  Weber,  Vedische 
Nachrichten  von  den  Mondstationen.  Abhandlungen  der 
Berhner  Akad.  d.  Wissensch.  1861,  S.  400.  Der  Tierkreis  ist 
babylonisch;  nicht  indisch  noch  ägyptisch.  Jensen,  Kosmologie 
der  Bahylonier,  Straßburg  1890,  S.  57. 

Hahn,  Die  Entstehung  der  Pflugkultur.  3 
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und  räumlichen  Ausdehnung.  Jedenfalls  ist  eine  genauere 
Kenntnis  bei  den  sogenannten  klassischen  Völkern  wohl 
auf  die  ältere  Zeit  zu  beschränken  und  zu  der  Zeit, 
wo  wir  sie  kennen  lernen,  waren  wohl  wesentHche  Stücke 
verloren  gegangen,  wie  der  Ersatz  des  auch  für  den  Mythus 
wichtigen  Namens  des  Gestirns  des  großen  Wagens  durch 
den  mythologisch  doch  recht  gleichgültigen  der  großen 
Bärin  beweist.  Die  Römer  hatten  gerade  hier  allerdings 
noch  ein  Bruchstück  von  einer  besseren  agrarischen 
Anschauung,  indem  sie  für  dies  Gestirn  auch  noch  den 
Namen  der  sieben  Pflugochsen  hatten,  Septem  Triones, 
woraus  dann  Septentrio,  der  Norden,  geworden  ist;  im 
übrigen  aber  wußten  sie  von  den  Grundlagen  der  Ka- 
lender- und  Himmelseinteilung  so  wenig,  daß  sich  bei 
ihnen  der  Gedanke  einschleichen  konnte,  ursprünglich  wären 
nur  zehn  Monate  vorhanden  gewesen  und  die  beiden 
letzten  einer  nach  dem  andern  eingeschoben! 

Leider  ist  die  Erkenntnis,  daß  wir  es  hier  mit  sehr 
lückenhaften  Dingen  zu  tun  haben,  die  Mißverständnisse 
und  falsche  Auslegungen  in  das  orientalische  Lehngut 
hineingetragen  haben  und  daß  es  sich  hier  um  Rück- 
ständigkeiten unserer  klassischen  Vorbilder  handelt,  unter 
unseren  klassischen  Philologen  nicht  überall  verbreitet. 
Ich  fürchte,  trotz  aller  Arbeiten  der  letzten  Jahrzehnte 
gibt  es  unter  ihnen  noch  eine  ganze  Reihe  von  Leuten, 
die  rein  aus  Bequemlichkeit  die  anderswo  lange  über- 
wundene Ansicht  vertreten,  die  Germanen  seien  zur  Zeit 
Gäsars  fast  kulturlose  Hirtennomaden  gewesen,  fast  ohne 
Ackerbau  und  mit  sehr  geringer  Kultur  und  also  auch 
ohne  Kalender. 

Ich  möchte  dagegen  bemerken,  daß  mir  die  agra- 
rische Natur  unseres  deutschen  Kalenders  ein  außer- 
ordentlich kräftiger  Beweis  zu  sein  scheint  dafür,  daß 
Kalender  und  Ackerbau  oder  Pflugkultur  bei  uns  zu- 
sammengekommen   sind.     Ich    kann    mich    dem  Urteile 
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eines  so  ausgezeichneten  Kenners  wie  Richard  Andree, 
das  er  seinem  grofsen  Werk  Votive  und  Weihgaben  ^ 
voranschickt,  nur  darin  anschließen,  daß  die  Rehgion 
unseres  Landvolks  in  den  ungestörten  —  also  katho- 
lisclien  Gegenden  —  bis  zum  Einsetzen  stärkerer  Ver- 
kehrsbewegungen etw^a  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
immer  noch  eine  rein  agrarische  gewesen  und  ge- 
blieben war,  trotz  des  Christentums.  Die  wichtigen 
Kalenderabschnitte,  die  Feste,  wie  Sankt  Johannis  als 
Sommersonnenwende,  Weihnachten  und  die  Zwölften  als 
die  Wintersonnenwende,  waren  dem  Bauernkalender 
außerordenthch  angepaßt. 

Daß  diese  altdeutsche  Jahreseinteilung  keineswegs 
ohne  schwierige  rechnerische  Aufstellungen  gedacht  werden 
muß,  beweist  die  Existenz  der  vier  großen  Zins-  und 
Gerichtstermine,  der  Quatember.^     Daß   sie  germanisch- 


1  Braunschweig  1904,  S.  7. 

^  In  der  Nacht  vor  Fronfasten  gehen  Weiber  mit  weißen 
Schleiern  um,  trinken  vom  Wein  für  die  Wöchnerin,  der  da- 
durch unerschöpfhch  wird,  bis  der  Mann  neugierig  hinein- 
sieht. Bernhard  Baader,  Neugesammelte  Sagen  aus  Baden  I, 
1851,  S.  36,  II,  1859,  S.  15.  Zu  Fronfasten  sonnen  sich  die 
Schätze.  Lütolf,  Sagen,  Bräuche  und  Legenden  der  5  Orte, 
Luzern  1865,  Nr.  46;2,  S.  505.  Die  Fronfastenweiber  schlagen 
dem  Manne,  der  sie  belauscht,  einen  Nagel  in  den  Kopf. 
Bernhard  Baader,  Volkstümliches  aus  dem  Lande  Baden, 
Karlsruhe  1851,  S.  35.  Quatember,  Gold-  oder  Fronfasten 
sind  vier  Mittwoche:  Der  erste  Mittwoch  nach  dem  Tage 
der  hl.  Lucia;  Mittwoch  nach  Aschermittwoch;  Mittwoch 
nach  Pfingsten;  Mittwoch  nach  Kreuzerhöiiung,  14.  Sept. 
Oberle,  Überreste  d.  germanischen  Altertums,  Baden-Baden 
1883,  S.  130/131.  —  Gespenster  spuken  dann.  Alpen- 
burg, Deutsche  Alpensagen,  Wien  1861,  S.  107.  —  Die 
wilde  Jagd  zeigt  sich  da  besonders.  J.  V.  Zingerle,  Sagen 
aus  Tirol,  Innsbruck  1891,  S.  11.  —  Auch  Goldfasten  genannt. 
Deichsler,  Deutsche  Städte- Chroniken  XI,  Nürnberg  5,  S.  580. 
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heidnisch  sind,  beweist,  daß  sie  auf  den  Mittwoch 
fallen.  Sie  sind  also  der  Entstehung  nach  in  die  Zeit 
der  Vorherrschaft  des  Wodanskult  zu  setzen ;  daß  sie 
aber  dem  Volke  recht  vertraut  gewesen,  beweist,  daß  sie 
die  eigentlich  gegebene  Zeitrechnung  aller  recht  alt- 
deutschen Gespenster  sind. 

Gertrud  z.  B.,  eine  große  Volksheilige  in  manchen 
Gegenden  —  (Gertrud  sät  Zippele  und  Krut  —  14.  März), 
war  die  erste  Gärtnerin,  was  natürlich  auf  die  merowin- 
gische  Gertrud  aus Nivelles  nicht  paßt.  Ich  halte  jedenfalls 
die  Versuche  nur  klassisch  vorgebildeter  Philologen,  den 
deutschen  sehr  fein  und  weit  ausgebildeten  Festkalender 
nur  als  eine  Entlehnung  aus  römischen  Festbrauch  zu 
erweisen,  für  gänzHch  mißlungen.  Ich  glaube,  der  deutsche 
Kalender  war  viel  besser  und  direkter  vom  babylonischen 
abgeleitet  wie  der  z.  T.  sehr  schlecht  überlieferte  römische. 
So  müssen  die  Woche  und  die  Wochentage,  die  bekannt- 
lich in  Rom  zur  klassischen  Zeit  noch  fehlen,  bei  uns 
vor  dem  Bekanntwerden  des  Christentums  völlig  einge- 
lebt gewesen  sein,  wie  die  weitgehende  Übereinstimmung 
der  Namen  bei  den  verschiedenen  germanischen  Völkern 
beweist.^    Der  Freitag  hängt  in  der  Volksmeinung  immer 


Fronfastenkinder  haben  selir  unter  dem  Gespenstersehen  zu 
leiden.  Unterwaiden.  Lütolf,  Sagen,  Bräuche  d.  5  Orte, 
Luzern  1865,  S.  5-51. —  können  Schätze  gewinnen,  Gespenster 
sehen.  Jeremias  Gotthelf,  Dursli  oder  d.  heilige  Weihnachts- 
abend, Berlin  18.52,  S.  71. 

^  Die  siebentägige  Woche  ist  schon  ganz  zu  Anfang  vor- 
handen. Eberh.  Seh  rader,  Keilinschriften  und  das  Neue 
Testament,  2.  Aufl.,  Gießen  1883,  I,  18/19.  Siebenzahl  beim 
Monde.  Heraklit.  fragm.  4  a,  Diels,  Berlin  lUOl,  S.  2/3 
und  32.  Woche  trotz  der  7  Planeten  vom  Monde  mit  seinen 
Vierteln.  Bouche-Le  clerq,  L'astrologie  grecque,  Paris  1899, 
S.  477/78.  Die  7  Planeten  sind  die  Hunde  d.  Proserpina, 
nach  den  Pythagoreern.    Clemens  Alexanderdrin,  Colon. 
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noch  energisch  mit  der  Elie  zusammen.  In  vielen  Gegenden 
spricht  sich  das  ethnologisch  deutlich  genug  aus,  indem  ent- 
weder am  Freitag  geheiratet  werden  mufs  oder  in  der  Um- 
kehrung nicht  geheiratet  werden  darf.  Es  ist  doch  ein 
wenig  viel  verlangt  anzunehmen,  die  Mönche  hätten  bei 
der  Einführung  des  Christentums  einfach  den  «dies  Ve- 
neris»  ausgezeichnet  gut  mit  Freitag  übersetzt.^  Für  den 


1688,  fol.  571  B.  Berchta  zieht  in  Tirol  mit  7  Hunden  um, 
die  sie  badet.  J.  V.  Zingerle,  Sagen  aus  Tirol,  2.  Aufl.,  1891, 
S.  20.  Die  Sphärenharmonie  (d.  h.  die  Abstände  zwischen  den 
7  Tönen  und  den  Planeten)  stimmt  so  ziemlich  nach  Dr.  A. 
Hammerich.  Troels-Lund,  Himmelsbild  und  Weltan- 
schauung, Leipzig  1899,  S.  36  und  280,  Note  32. 

Berchta  hat  auf  das  allerdeuthchste  mit  der  Hacke 
zu  tun.  Es  ist  das  Gerät,  mit  dem  sie  Beleidigungen  rächt. 
Bernhard  Baader,  Volkssagen  a.  d.  Lande  Baden,  Karlsruhe 
1851,  S.  371.  J.  W.  Wolf,  Hessische  Sagen,  Leipzig  1853, 
S.  66,  und  viele  andere  mehr. 

^  Dienstag  und  Freitag  sind  in  Holstein  und  Lübeck  die 
günstigen  Tage  für  die  Hochzeit.  Mittwoch  und  Freitag  den 
Hochzeiten  günstig.  Karl  Bartsch,  Sagen  und  Gebräuche 
aus  Mecklenburg,  Wien  1880,  II,  S.  59.  Mittwoch  und  der 
noch  ärgere  Freitag  für  Hochzeiten  gemieden.  Elard  H.Meyer, 
Badische  Volkskunde,  Stral^burg  1900,  S.  280/81  und  511. 

Freitags  niemals  Spinnstube,  weil  Hexen  umgehen  hier. 
Bernh.  Baader,  Volkssagen  aus  dem  Lande  Baden,  Karls- 
ruhe 1851,  S.  30.  Elard  H.  Meyer,  a.  a.  0.,  S.  74.  Der 
Freitags  pflügende  Bauer  wird  in  den  Mond  versetzt.  Bir- 
linger,  Volkstümhches  aus  Schwaben,  I,  Freiburg  i.  Br.  1861, 
S.  187.  Freitags  darf  kein  Brot  gebacken  werden,  sonst  wird 
es  weniger.  Ernst  Meier,  Sagen  und  Bräuche  aus  Schwaben, 
Stuttgart  1852,  S.  391.  — ,  sonst  freut  sich  der  Böse.  Ehse 
Lemke,  Volkstümhches  in  Ostpreußen,  Alienstein  1899,  III, 
59.  Fr.  darf  man  von  den  Hexen  nicht  reden.  Ernst  Meier, 
Sagen  und  Bräuche  aus  Schwaben,  Stuttgart  1852,  S.  391. 
Fr.   gehört   in  Irland   vorzüglich   den  Elfen.    Wilh.  Grimm, 
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Dienstag  ist  bekanntlich  ein  Patron  eingesetzt,  der  um 
diese  Zeit  schon  ganz  die  ursprünghche  Bedeutung  ver- 
loren und  einen  Umschwung  erfahren  hatte,  der  ihm 
nicht  einmal  gestattete,  noch  als  ausschlaggebender  Kriegs- 
gott aufzutreten.  Selbst  als  Gott  des  Tinges  war  er  zur 
Zeit  der  Einführung  des  Christentums  doch  schon  gegen 
die  neuen  Gestalten  sehr  zurückgetreten.  Und  der  rö- 
mische Mars  hat  doch  im  Gegensatz  zum  Patron  unseres 
Dienstags  gar  nichts  mit  dem  Gesetz  zu  tun.  Es  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  mit  gutem  Grund  die  Meinung  aufge- 
stellt, die  Germanen  mit  ihrem  starken  Hang  zum  Sexa- 
gesimalsystem  ^  und  vielleicht  auch  die  Kelten  —  soixante 
dix  für  70  —  müßten  irgendwo  mit  den  das  Sexagesi- 
malsystem  so  sehr  pflegenden  Babyloniern  irgendwie  in 
nähere  Beziehung  gekommen  sein.  In  allerletzter  Zeit 
hat  sich  aber  noch  ein  Beweis  für  das  Bestehen  der 
Woche  in  heidnisch  germanischer  Zeit  ergeben,  den  man 
früher  vielleicht  auch  schon  hätte  beachten  können.  In 
der  weiteren  Umgegend  von  Trier,  also  etwa  im  keltischen 
Grenzgebiet  gegen  die  Germanen,  aber  wohl  verstanden 
nur  hier,  kommen  öfter  die  sog.  Gigantensäulen  vor. 
Sie  sind  sicher  Erzeugnisse  barbarischer  Kunst  und 
stellen  oben  auf  dem  Kapital  der  Säule  einen  Reiter  dar, 
den  man  wohl  als  einen,  natürlich  keltisch-germanischen, 
Jupiter  (Wodan?)  zu  Pferde  ansehen  muß,  der  über 
einen  zu  seinen  Füßen  hegenden  Giganten  mit  Schlangen- 
füßen wegreitet.  Auf  dem  Kapital  sind  dabei  mitunter  die 
astrologischen  Zeichen  der  sieben  Wochentage  eingegraben.^ 


Irische  Elfenmärchen  nach  Crofton  Croker,  Lpzg.  18:26, 
S.  21.  Deshalb  keine  Hochzeit.  Lady  Wilde,  Ancient  legends 
etc.  of  Ireland,  London  1887,  II,  S.  112. 

^  Also  Schock!  und  Großhundert  =  120,  Großtausend  = 
1200  wie  in  Norddeutschland  früher  beim  Torf. 

^  Gigantenreiter  mit  7  Wochentagen,  Korrespondenzblatt 
d.  dtsch.  anthrop.  Gesellsch.  1906,  S.  79/80. 
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Die  ganze  Figur  ist  aber  trotz  aller  Mühe  aus  der 
römischen  Mythologie  nicht  zu  erklären.  Schon 
daß  Jupiter  reitet,  legt  ihn  völlig  aus  dem  klassischen  Ge- 
biet heraus,  während  allerdings  der  galhsche  Jupiter  auch 
häufig  reitet.  Übrigens  beweist  dieser  galhsche  Jupiter 
seine  Eigenschaft  als  Kalendergott  aufs  deuthchste  durch 
das  Rad,  das  er  häufig  in  Händen  hat! 
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Nun  tritt  aber  hier  in  Babylonien,  dem  hypothetischen 
Entstehungsgebiet  der  Pflugkultur,  ein  Fall  ein,  der  eines 
der  wenigen  Beispiele  darstellt,  nach  Vierkandts  Ansicht 
wenigstens,  wo  ganz  aus  dem  Nichts  heraus  eine 
außerordentlich  wichtige  wirtschaftliche  Entdeckung 
gemacht  wurde.  Hier  ward  im  Zusammenhang  mit 
astrologischen  Anschauungen  der  Babylonier  eine  Er- 
findung geschaffen,  die  später  von  außerordenthcher 
wirtschaftlicher  Bedeutung  werden  sollte.  In  diesem 
Anschauungskreis  tritt  das  erste  mechanische  Gerät  vom 
Charakter  einer  Maschine,  der  Wagen  mit  seinen 
Rädern,  auf. 

Für  den  modernen  Ethnologen  ist  es,  wie  ich  schon 
mehrfach  ausführte,  vollkommen  unverständlich,  wie  sich 
die  frühere  Wissenschaft  half,  indem  man  eben  einfach 
annahm,  man  wäre  zuerst  auf  die  Schleife  geraten  und 
zu  gleicher  Zeit  oder  weiterhin  wäre  aus  der  Verbindung 
der  Walze  mit  der  Schleife  der  Gedanke  des  Wagens 
mit  den  Rädern  entstanden.  Von  diesen  Gedanken  habe 
ich  mich  schon  in  meiner  ersten  Arbeit  freigemacht  und 
zwar  weil  mir  die  selbständige  Entstehung  und  die 
außerordenthch  selbständige  Bedeutung  des  Rades  die 
Entwicklung  aus  einem  Gebrauchsgegenstande  des  täg- 
lichen Lebens  völlig  unmöglich  erscheinen  ließ.   Das  Rad 
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als  Symbol  ist  besonders  in  der  Fonn  des  Radkreuzes 
in  beiden  Hemisphären  weit  verbreitet.  Vielleicht 
erhalten  wir  einmal  eine  Arbeit  darüber,  die  uns  zeigt, 
daß  die  durchbohrte  runde  Scheibe  der  Technik  so 
gelegen  ist,  daß  sie  ganz  von  selbst  aus  allen  möglichen 
Substanzen  hervorgegangen  sein  kann.  Jedenfalls,  und 
das  unterstützt  meine  Ansicht,  ist  diese  durchbohrte 
Scheibe  —  es  kann  sogar  ein  völliges  Speichenrad 
daraus  werden  —  nicht  immer  mit  der  Idee  verbunden 
gewesen,  die  uns  durch  die  Erziehung  nahegelegt  worden 
ist,  das  Rad  wäre  dazu  da,  um  am  Wagen  zu 
dienen,  oder  auch  nur  die  Vorstellung,  daß  das  Rad 
sich  dreht  oder  sich  drehen  lassen  muß.  Es  ist  mir 
daher  auch  durchaus  nicht  so  wahrscheinlich  wie 
manchem  andern:  alle  die  vielen  Ringe,  Kreise,  Scheiben 
oder  Räder,  die  wir  dafür  ansehen,  müßten  nun  auch 
für  die  ursprünglichen  Verfertiger  den  Gedanken  des 
Lebendigen,  des  sich  Rewegenden  oder  z.  R.  auch  den 
Gedanken  der  sich  drehenden  Sonne  symbolisieren.  Ich 
bin  in  dieser  Ansicht,  mit  der  ich  bis  dahin  nicht  sehr 
viel  Erfolg  gehabt  habe,  in  einer  für  mich  sehr  wert- 
vollen Weise  durch  das  Ruch  Forestiers^  bestärkt. 
Auch  F.  weist,  und  zwar  als  Techniker  —  worauf  ich 
den  größten  Nachdruck  legen  möchte  —  darauf  hin,  daß 
an  die  Entstehung  des  Rades  (und  weiterhin  des  Wagens) 
aus  der  Walze  keineswegs  zu  denken  ist,  daß  vielmehr 
das  plumpe  Scheibenrad,  das  sich  mit  seiner  Achse 
unter  dem  Wagen  dreht,  nur  scheinbar  primitiv  ist 
und  viel,  viel  später  auftritt  wie  der  erste  Wagen.  F. 
kommt  dann  weiterhin  zu  einem  ganz  ähnlichen  Ergebnis 
wie  ich;  auch  er  läßt  das  Rad  und  den  Wagen  aus 
einem  Spielzeug  hervorgehen,  nur  daß  er  die  Erfindung 


^  Forestier,  La  Reue.  Etüde  paleo-technologique,  Paris 
1900,  S.  127  f. 
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einer  Mutter  zuschreibt,  die  sie  für  ihr  Kind  machte, 
und  ich  sie  einem  Priester  zuschrieb,  bei  dem  sich 
dann  bald  mit  diesem  scheinbar  müßigen  Einfall  eine 
Fülle  weiterer  Gedanken  verband.  Ich  habe  auch  den 
Ursprung  der  Räder  als  solcher  Scheiben  sehr  nahe  bei- 
gesucht, indem  ich  auf  den  Spinnwirtel  aufmerksam 
machte,  der  schon  früh  symbolische  Bedeutung  gewann, 
wie  die  allerverschiedensten  Funde  aus  den  allerver- 
schieden sten  Gegenden  und  aus  allem  möglichen  Material 
beweisen,  z.  B.  Schliemanns  Ausgrabungen  im  alten 
Ilion. 

Der  Übergang  von  den  Wirtein  (oder  dem  Rade)  zu 
dem  kleinen  Wagen  mit  den  vier  Rädern,  auf  dem  sich 
über  ihnen  ein  Kessel  oder  eine  Göttergestalt  oder  etwas 
Derartiges  bewegt,  ist  ja  auch  immer  noch  schwer  genug. 
Eine  Erleichterung  scheint  mir  zu  bieten,  daß  die  Spule 
häufig  mit  zwei  Wirtein  besteckt  ist;  auch  dann  ist 
es  ja  immer  noch  nicht  einfach,  zu  bemerken,  daß 
man  nun  über  zwei  solche  Spulen  ein  Traggestell 
befestigen  kann  und  dann  das  Modell  eines  kleinen 
Wagens  hat. 

Wie  ich  vorhin  ausführte,  waren  die  alten  Babylonier 
Anhänger  einer  Astralreligion ,  sie  sahen  am  nächtlichen 
Himmel  di'e  sichtbaren  Herren  ihres  Schicksals  dahm- 
schreiten,  und  bemühten  sich,  ihre  künftigen  Bewe- 
gungen zu  erfahren,  um  einmal  die  Zukunft  in  den 
Sternen  lesen  zu  können,  andererseits  bedenkliche 
Konstellationen  voraussehen  und  gegebenen  F'alles  Maß- 
regeln zu  ihrer  Abwehr  treffen  zu  können.  Nun  gehört 
zum  Urbestande  der  menschhchen  Vorstellungen,  zum 
Animismus,  von  dem  wir  schon  einmal  gesprochen  haben, 
der  eigentümliche  Gedanke  des  Zaubers;  die  Vor- 
stellung, daß  einmal  durch  möglichst  genaue  Darstellung 
der  Dinge,  die  man  erwartet,  dann  aber  auch  durch 
wirksame  Handlungen,   die  jene   Zauberkünste,   die  sich 


Die  kleinen  Wagen.  43 

der  Mensch  sehr  leicht  einbildet,  zur  Anwendung  auf 
den  Gang  der  künftigen  Ereignisse  bringen,  ein  gewisser 
Einfluß  auf  das  Schicksal  und  die  Leitung  der  Götter 
ausgeübt  werden  könne.  Nur  mußten  die  Babylonier 
als  ein  verhältnismäßig  gebildetes,  besonders  in  der 
Astronomie  erfahrenes  Volk  sich  natürlich  bald  von  Vor- 
stellungen losmachen,  die  für  den  Gang  der  Gestirne 
nicht  paßten,  sie  konnten  nicht  bei  Vorstellungen  bleiben, 
wie  die  Australier  sie  haben,  daß  einer  von  ihnen  einen 
Regenbogen  machen  könne  und  daß  Zauberer  es 
bewirken  können,  daß  ein  Stern  vom  Himmel  fällt,  um 
in  weiter  Ferne  ein  entlaufenes  Weib  zu  töten.  Dagegen 
aber  konnten  sie  sehr  wohl  der  Ansicht  sein,  daß  es 
für  das  Ritual  sehr  günstig  wäre,  die  Wanderungen 
der  Lenker  des  Schicksals  am  Himmel  auf 
Erden  zu  wiederholen! 

Ich  habe  schon  früher  ausdrücklich  die  Erfindung 
des  kleinen  Wagens  vor  die  der  großen  Wagen 
gesetzt.  Wir  haben  aus  prähistorischer  und  historischer 
Zeit,  durch  Funde  und  durch  Kunde  so  viel  von  diesen 
kleinen  Wagen  erfahren,  daß  es  völlig  überflüssig  ist, 
ihre  große  Bedeutung  für  den  Kult  der  ältesten  Zeit  noch 
ausdrückhch  verteidigen  zu  wollen.^  Ich  setze  aber  auch 
deshalb  die  Erfindung  der  kleinen  Wagen  vor  die  der 
großen,  später  ja  auch  wirtschaftlich  benutzten 
Wagen.  Sicher  waren  allerdings  auch  diese  schon  weit 
verbreitet  zu  einer  Zeit,  wo  die  kleinen  Wagen  doch  im 
Kult  ihre  eigene  Bedeutung  noch  immer  aus  viel  älterer 
Zeit  erhalten  hatten,  wie  uns  das  etwa  der  Wagen  von 
Krannon   (in   Epirus)    beweisen    kann.^    Die  Einführung 


^  Noten  am  Schluß  des  Kapitels  S.  53. 

2  Wagen  als  Stadtzeichen,  mit  zwei  Raben  darauf,  \vurde 
geschüttelt,  wenn  Regen  nötig.  Antigonus  Garystius, 
Historiar.   mirabil.  collectan.,  cap.  XV,    ed.    Joh.    Reckmann, 
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des  Wagens  in  die  Wirtschaft  —  und  das  wird  ja  auch 
andern  Ethnologen  verständhch  sein  —  denke  ich  mir  nun 
so,  daß  alhnähUch  der  große  Wagen,  der  in  größerer 
Ausgabe  nach  dem  Vorbilde  des  kleinen  hergestellt  wurde, 
zuerst  dazu  dienen  mußte,  um  die  Gottheit  entweder 
in  das  Gefilde  hinauszutransportieren,  das  sie  segnen 
sollte,  oder  sie  auf  den  Prozessionsstraßen  zu  andern 
Tempeln,  die  sie  zu  zeremoniellen  Besuchen  aufsuchen 
mußte,  zu  befördern  und  daß  sich  später  allmählich  der 
König,  der  göttliche,  und  der  Priester,  der  göttliche  oder 
königliche  Ehren  genoß,  hier  für  die  Gottheit  mit  ein- 
schob, bis  endhch,  natürlich  nach  einer  verhältnismäßig 
langen  Periode,  der  Wagen  zum  gewöhnlichen  Gerät 
der  Wirtschaft  herabgesunken  war.  Dafür  aber, 
daß  der  Wagen  einst  eine  sehr  große  Rolle  in  der  ganzen 
Mythologie  spielte,  brauche  ich  nur  ein  einziges,  aller- 
dings großartiges  Beispiel  anzuführen.  Wir  haben  durch 
die  Anlehnung  an  die  griechische  Mythologie  leider  das 
Gestirn  des  großen  Wagens  als  großen  Bären  bezeichnen 
gelernt.^  Aber  wir  haben  glücklicherweise  an  zwei 
Stellen  in  der  griechischen  Welt  der  älteren  Zeit  den  Be- 


Leipzig 1791,  S.  25.  Wagen  der  Erdgöttin,  heihg,  zur  Er- 
regung von  Regen.  Für  tw  an  gl  er,  Meisterwerke  der  griech. 
Plastik,  Leipzig  1S9.3,  S.  259.  Kesselwagen  von  Krannon 
auf  Münzen.  Leake,  W.  M.,  Numismata  Hellenica,  London 
1854/9,  I,  S.  43  und  Supplement.  British  Museum,  Catalogue 
of  Greek  coins,  Thessaly,  PI.  II,  13. 

^  Sogar  mit  einem  schrecklichen  Grammatieale:  ursa 
major  =  der  grofae  Bär!  —  Das  Gestirn  der  Bärin  hieß  früher 
Wagen.  Homer,  Dias  I  (XVIII,  v. 486/87)  nach  Heraklit  bei 
Strabo  1,  c.  1,  §6.  Der  grofse  Bär  ist  unbekannt,  dasselbe 
Gestirn  heißt  le  char  du  sou verain.  Schlegel,  Urano- 
graphie  chinoise,  Leipzig  1875,  I,  S.  502.  Im  Wagen  wird 
ein  Genius  zwischen  den  sieben  Sternen  dargestellt.  Chavanne, 
La  sculpture  sur  pierre  en  Chine,   Paris  1893,  tab.  32,  S.  66. 
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weis,  daß  im  höheren  Altertum  für  dies  Gestirn  der  Name 
«der  grofse  Wagen»  noch  vorhanden  war.  Dieser 
Name  reicht  damit  von  Irland  bis  nach  China  und,  was 
außerordentlich  interessant  ist,  in  Irland  und  an  einem 
andern  äußersten  Ende  unserer  Pflugkultur,  bei  den 
Ghond  in  Indien,  ist  sogar  der  Name  des  Pflugs  für 
dies  große  Gestirn  erhalten  geblieben.^ 

Nicht  ethnologisch  gebildete  Gemüter  mögen  ja  einen 
Sprung  darin  sehen,  daß  ein  ursprünglich  rein  rehgiöses 
Gerät  schließlich  zu  den  größten  wirtschaftlichen  Zwecken 
herabsinken  könnte.  Aber  so  gering  die  Stellung  der 
Ethnologie  im  öffentlichen  Unterricht  immer  noch  ist, 
so  bedeutungsvoll  wird  sich  in  Zukunft  doch  ihre  Rolle 
erweisen.  Ihr  Gedankengang  wird  schließlich  so  gut  zur 
logischen  Schulung  des  Gebildeten  gehören  wie  der 
anderer  Wissenschaften,  die  jetzt  das  Feld  noch  aus- 
schließhch  behaupten. 

Wie  anderswo  geht  es  mir  auch  hier,  daß  ich  Vor- 
gängern zu  ihrem  Recht  verhelfen  muß,  die  man  ganz 
zu  Unrecht  beiseitegeschoben  hat.  Ernst  Curtius 
hatte  mit  aller  Energie  behauptet,  der  Beginn  des 
Wagenverkehrs  in  Griechenland  ginge  ganz  auf  religiöse 
Motive  zurück :  Das  Straßennetz  war  zuerst  eigentlich 
eine  Kombination  von  heiligen  Straßen,  auf  denen 
die  heiligen  Wagen  einherrollten ;  ursprünglich  war 
der  Wagen  eben  bestimmt  gewesen ,  für  Gottheit 
und  Priester,  bzw.  für  rituelle  Zwecke,  Ehe,  Leichen- 
begängnis und  Prozession.  Es  ist  bedauerlich,  daß  der 
große,  in  seinen  letzten  Lebensjahren  arg  verkannte 
Gelehrte  mit  dieser  Anschauung  nicht  die  nötige  Aner- 
kennung fand. 


1  Edward  O'Reilly,  Irish-English  Dictionary,  2d  ed., 
Dublin  1853,  S.  98.  Hewitt,  Westminster  Review,  1897, 
Aug.,  S.  197. 
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Nach  meiner  Anschauung  wenigstens  hätte  Curtius^ 
für  Griechenland  und  Rom  die  rituelle  Bedeutung  des 
Wagens  sogar  noch  bedeutend  erweitern  können  durch 
das  Hineinziehen  der  zeremoniellen  Bedeutung  des 
Königs  Wagens.  Auch  darin  habe  ich  schon  einen  Vor- 
gänger; Bachofen  im  Mutterrecht  hat  das  wenigstens 
ganz  richtig  ausgeführt,  daß  die  Könige  als  Lieblinge 
oder  Söhne  der  Götter  an  diese  Stelle  geraten  sind,  liegt 
zu  sehr  auf  der  Hand,  als  daß  man  es  weitläufig  aus- 
zuführen brauchte,  ich  will  hier  daher  nur  ganz  weniges 
Material  über  die  Rolle  des  Götter-  und  des  Königswagens 
beibringen.^ 

Daß  der  katholische  Kult  der  romanischen  Länder 
sich  von  dem  der  nördlichen  germanischen  auch  noch 
heute  vielfach  deutlich  unterscheidet,  davon  muß  sich 
jeder  Besucher  Spaniens  und  Italiens  überzeugen.  Hier 
spielen  nun  große  Umzüge  von  Heiligen,  auch  zu  Wagen, 
eine  sehr  ausgeprägte  Rolle.  Sie  sind  natürlich  nur 
die  historischen  Nachfolger  solcher  Wagenumzüge  aus 
der  antiken  Welt,  von  denen  ich  nur  die  Prozession  der 
großen  Göttin  in  Rom  und  die  des  syrischen  Sonnen- 
gottes unter  Elagabal  nennen  will,  während  mir  für  die 
griechische  Welt  die  Panathenaeen,  der  große  Umzug  zu 
Ehren  der  Stadtgöttin  von  Athen,  genügen  mögen.  Bei 
ihnen  handelte  es  sich  nun  übrigens  um  ein  Schiff  auf 
Rädern,  wie  überhaupt  im  ältesten  griechischen  Kult 
sowie  auf  sehr  alten  itaHenischen  Bronzen  vielfach  der 
Schiffswagen  auftritt. 


^  Ernst  Gurtius,  Geschichte  des  Wagenbaus.  Abhandl. 
der  Königl.  Akademie  der  Wissensch.  Berlin  1855,  S.  220. 
Griechenland  kannte  nur  Steinspurstraßen  zum  Transport  der 
Götterbilder.  M.  M.  von  Weber,  Vom  rollenden  Flügelrade, 
Berlin  1882,  S.  43. 

^  Siehe  Noten  S.  53. 
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Es  ist  jedenfalls  außerordentlich  merkwürdig,  daß 
gerade  unter  den  ältesten  Wagen,  sie  mögen  klein  oder 
groß  sein,  der  SchifTswagen  eine  so  große  Rolle  spielt, 
für  die  wir  noch  gar  keine  Erklärung  haben.  Ethnologisch 
wäre  es  zu  verstehen,  wenn  man  nicht  nur  deshalb  ein 
Schiff  genommen  und  es  auf  einen  Wagen  gesetzt  hat, 
weil  die  Göttin  früher  ein  Schiff  hatte,  sondern  auch 
weil  es  ihrer  allesumfassenden  Macht  besonders  ent- 
sprach, wenn  man  sie  in  ihrem  Fortbewegungsgerät 
nicht  einseitig  werden  ließ.  Sie  hatte  nicht  nur  ein 
Schiff  und  nicht  nur  einen  Wagen,  sondern  sie  halte 
einen  Schiffswagen,  der  als  für  beides  ausreichend  ange- 
sehen wurde.  Damit  ist  natürlich  noch  nicht  die  weite  Ver- 
breitung der  Schiffswagen  bis  nach  Oberitalien  und  weiter 
erklärt.  Aber  diese  Verbindung  von  Schiff  und  Wagen  muß 
sehr  ursprünglich  zur  Pflugkultur  hinzugewachsen  sein, 
weil  sie  sich  sonst  nicht  so  ungeheuer  fest  mit  ihr  hätte 
verbinden  können.  In  dieser  Hinsicht  kommt,  wie 
ich  hoffe,  die  Isis  des  Tacitus  und  des  alten  Aventin 
wieder  zu  Ehren.  Das  eiserne  Schilf  wird  denn  doch  an 
zu  viel  Stellen  erwähnt,  als  daß  es  sich  leicht  beiseite- 
schieben ließe.  Kommt  doch  auch  der  Nerthus  ein 
Schiff  zu,  denn  wenn  sie  mit  ihrem  von  Kühen  ge- 
zogenen Wagen  von  der  Insel  im  weiten  Meere  kommt, 
so  kann  sie  das  doch  nicht  gut  anders  wie  auf  einem 
Schiff  tun.^  Frau  Bercht  und  Frau  Holde,  die  ich  immer 
noch  für  schattenhafte  Repräsentantinnen  der  alten 
Ackerbaugöttin  halte,  stehen  gelegentlich  in  deutlicher 
Beziehung  zum  Schiff.  Wenn  Frau  Bercht  den  Pflug 
auf  dem  Wagen  hat,  mit  dem  sie  auf  einer  Fähre  über- 
setzt, während  sie  ihn  sich  ausbessern  läßt,  so  sind  ja 
alle  Bestandteile  beisammen,  die  ich  bei  ihr  suchen  muß.^ 


1  Tacitus,  Germania,  c.  40.     Est  in  insula  Oceani. 
"  Siehe  Noten  S.  53  und  54. 
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Deshalb  habe  ich  schon  vor  Jaliren  das  Schiff,  was  zu 
Lande  führt,  aus  den  reichen  Schätzen  der  Gebrüder 
Grimm  aufgegriffen  und  Wackernagels  Ableitung  des 
Karneval  vom  Carrus  navalis  durch  den  Hinweis  auf 
diese  mit  dem  Agrarkult  eng  verbundenen  Schiffswagen 
zu  stützen  versucht.  Es  wird  selbst  heutzutage  ja  kaum 
einen  Karnevalsumzug  geben,  bei  dem  nicht  der  Schiffs- 
wagen mitwirkt. 

Als  einen  schönen  Beweis  dafür,  daß  das  Reiten  auch 
wieder  anders,  als  man  sich  das  denken  sollte,  jünger 
ist  wie  der  Wagen,  möchte  ich  das  klare  Verhältnis 
anführen,  in  dem  sich  bei  uns  im  Norden  ältere  und 
jüngere  Gottheiten  zeigen.  Thor -Donar  fährt  wie  sein 
griechischer  und  römischer  Kollege  auf  dem  Wagen  oder 
er  geht  zu  Fuß;  er  reitet  nie.^  Dagegen  hat  Odin- 
Wodan  keinen  Wagen  mehr,  sondern  nur  ein  Götterroß, 
das  dem  klassischen  Zeus -Jupiter  noch  vollkommen  fehlt. 
Den  Götterwagen  haben  eben  nach  dem  babylonischen 
Muster  alle  irgendwie  älteren  und  bedeutenderen  Gott- 
heiten, die  irgendeine  Beziehung  zum  Segen  des  Feldes 
haben.  Freyer  und  Baidur,  die  wohl  beide  für  Agrar- 
gottheiten  angesehen  werden  können,  stehen  ebenfalls 
in  Beziehung  zum  Schiff,  in  dem  Baidur,  der  gestorbene 
Gott,  wie  sich  das  für  einen  Vegetationsdämon  ja  sehr 
schickt,  auch  verbrannt  wird. 

Es  deutet  wahrscheinlich  auf  einen  engeren  histo- 
rischen Zusammenhang  der  indischen  und  der  germa- 
nischen Welt  untereinander,  wenn  ich  von  den  Gottheiten 
der  Nordgermanen  aus  am  leichtesten  den  Übergang 
zu  den  indischen  Götterwagen   finde.     In   Indien  haben 


1  Grimm,  Dtsch.  Myth.,  3.  Aufl.,  Göttingen  1854, 
S.  151.  Golther,  Handbuch  der  germ.  Mythologie.  Thor  saß 
in  Drontheim  in  einem  Wagen,  zwei  Böcke  davor.  Wagen 
und  Böcke  gingen  auf  Rädern.  Flateyjarbök  I,  S.  320, 
Leipzig  1886,  S.  247. 
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alle  Gottheiten  bestimmte  Reittiere  zugewiesen  erhalten, 
auf  denen  sie  mit  besonderer  Vorhebe  dargestellt  werden. 
Diese  Reittiere  führen  die  Bezeichnung  «Wahan»,  das  ist 
unser  deutscher  «Wagen»  und  so  muß  man  annehmen, 
dafs  sie  ursprünglich  wirklich  auf  Rädern  gehende  Tiere 
darstellten.^  Es  handelt  sich  hier  übrigens  nur  um 
symbolische  Darstellungen,  denn  der  elefantenköpfige 
Gott  der  Weisheit  Ganesa  hat  als  Reittier  eine  Ratte. 
Jetzt  ist  dies  Reittier  jedenfalls  vielfach  in  der  indischen 
Kunst  überhaupt  nur  eine  festgewordene  Basis  des  Götter- 
bildes, während  daneben  der  eigentliche,  oft  sehr  eigen- 
tüinlich  zusammengesetzte  Götterwagen  natürlich  auch 
noch  eine  sehr  große  Rolle  spielt.  Hier  haben  wir  aber 
auch  den  von  Kritikern  oft  für  unmöglich  gehaltenen  Über- 
gang eines  ursprünglich  einmal  hochheiligen  Gerätes 
nicht  bloß  in  die  Wirtschaft  des  Menschen,  sondern  sogar 
in  das  Kinderspielzeug.  Eine  Wanderung  an  den  indischen 
Schränken  eines  Völkermuseums  vorüber  wird  das  jedem, 
der  sehen  will,  zeigen  können.  Diese  Götter-Reiter  können 
natürhch,  wenn  sie  Prozessionen  mitmachen  müssen, 
auf  Rädern  gehen  und  die  Reihenfolge  ist  ununterbrochen, 
vom  großen  auf  seinem  Götterwagen  in  Übermensch  Heber 
Größe  thronenden  Gott  bis  zum  hilflosen  ganz  grob  ange- 
deuteten Kinderspielzeug,  wo  nur  noch  das  Tier,  z.  B.  Pfau 
oder  Pferd,  allein  auf  Rädern  übriggeblieben  sind  wie  bei 
unserm  Spielzeug. 

Neben  den  Götterwagen  stellt  sich  der  Königswagen. 
Wie  auf  den  König  ein  Teil  der  göttlichen  Macht  und 
Majestät  übergegangen  ist,  so  hat  er  sich  auch  dieses 
Gerätes  bedient.  Wir  werden  daher  überall,  wo  Beispiele 
aus  der  alten  Zeit  vorkommen,  daß  Wagenfähren  vor- 
geschrieben ist,  etwas  vom  königlichen  Abglanz  voraus- 
setzen dürfen.    Es   ist    bemerkenswert    genug,    daß    dies 


'  S.  Noten  am  Schluß  des  Kap.,   S.  54. 
Hahn,  Die  Entstehung  der  Pflugkultur. 
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für  uns  so  interessante  Kapitel  vom  Königsberuf  und  den 
königlichen  Symbolen  noch  gar  nicht  bearbeitet  worden 
ist,  denn  was  bis  dahin  darüber  zusammengestellt  wurde, 
geht  lange  nicht  tief  genug,  und  wenn  wir  den  Gegen- 
stand an  sich  historisch  betrachten,  so  kommen  wir 
überall  sehr  schnell  an  die  Grenzen  alles  historischen 
Erkennens  und  müssen  dann  schon  außerordentlich 
wichtige  Dinge  als  gegeben  hinnehmen,  ohne  uns  über 
ihr  Zustandekommen,  ihre  Bedeutung,  ihre  Natur  irgendwie 
klar  zu  sein.  So  wird  es  z.  B.  mit  dem  geschlossenen 
Reifen  gehen,  den  wir  eine  Königskrone  nennen. 
Warum  ist  sie  das  höchste  Ziel,  was  menschlicher  Ehr- 
geiz erreichen  kann?  Ich  glaube  nicht,  daß  heute  schon 
jemand  darauf  irgend  etwas  wie  eine  Antwort  zu  geben 
weiß.  Man  könnte  ja  das  königliche  Rot  (eigentlich  den 
Purpur)  einfach  als  Farbe  des  Blutes  erklären,  aber 
die  völlig  rätselhafte  Rolle  des  Hermelins  als 
Königsschmuck  beweist  uns  denn  doch,  daß  diese 
Frage  nicht  so  obenhin  entschieden  werden  darf.  Ich 
möchte  übrigens  noch  bemerken,  daß  der  Königswagen 
nicht  etwa  mit  dem  Kriegswagen  verwechselt  werden 
darf,  der  in  Assyrien  und  Ägypten  oft  genug  den  König 
trägt.  Das  ist  natürlich  nur  ein  Kriegsgerät,  über  das 
der  König  als  Feldherr  verfügt,  aber  an  und  für  sich 
kein  königliches  Gerät,  so  daß  es  in  Assyrien  dann 
wieder  durch  den  Sonnenschirm,  der  darüber 
schwebt,  als  königlich  bezeichnet  werden  muß.  Für  mich 
handelt  es  sich  hier  in  der  ältesten  Form  vielmehr  um 
den  von  Ochsen  gezogenen  Wagen,  der  den  König 
trägt;  für  die  Ochsen  tritt  übrigens  in  der  späteren 
Zeit  im  Orient  und  in  der  antiken  Welt  häufig  das  in 
seiner  historischen  Rolle  auch  immer  noch  völlig  uner- 
klärte Zwittergeschöpf,  das  Maultier,  auf. 

Wahrscheinlich    war    der    Königswagen    der    Tullia 
nicht,   wie  man  es  meistens  von  den  Malern  dargestellt 
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sieht,  von  Pferden  gezogen,  sondern  von  Maultieren.  Man 
würde  übrigens  irren,  wenn  man  meinte,  daß  gerade 
in  Rom  mit  der  Abschaffung  des  Königtums  auch  der 
Königswagen  als  Symbol  der  königlichen  Macht  hätte 
fallen  müssen.  Im  Gegenteil,  die  höchsten  Ämter,  die 
sog.  kurulischen,  beweisen,  daß  sie  einen  Teil  der  Königs- 
macht vertreten  sollen,  dadurch,  daß  sie  die  Amts- 
führenden verpflichteten,  den  Wagen  zu  benutzen. 
Ich  weiß  nicht,  weshalb  so  wenig  beachtet  ist,  daß 
der  kurulische  Stuhl  auf  den  Wagen  gehört,  während 
er  freilich  auch  an  und  für  sich  ein  Königssymbol  ist 
und  bleibt,  in  Rom  z.  B.  durch  das  Material:  Elfenbein. 
Daneben  ist  es  eine  interessante  Feststellung,  daß  der 
Faltstuhl,  den  wir  jetzt  nur  noch  in  Innerafrika  durch 
einen  niedrigen  Schemel  als  Königssymbol  vertreten 
kennen,  in  sehr  alter  Zeit  in  Europa,  ja  sogar  in 
Deutschland  in  derselben  uns  ja  freiUch  rätselhaften 
Funktion  vorgekommen  sein  dürfte.^ 

Das  hauptsächlichste  Beispiel  eines  Königswagens, 
den  wir  uns  dann  vierräderig  vorstellen  müssen  und  den 
Ochsen  gezogen  haben,  ist  der  Königswagen  der  Mero- 
winger.^  Die  Heihgkeit  des  Königs  dehnte  sich  auch  auf 
sein  Gespann  aus  und  infolgedessen  ist  auch  der 
Ochse,  der  den  Wagen  zieht,  vom  Gesetz  geschützt,  er 
kostet  sogar  mehr  Buße  als  des  Königs  Roß,  obgleich 
doch  wahrscheinlich  4  Ochsen  den  Wagen  zogen.  Es 
ist  ein  interessantes  Wiederauflebsel,  das  der  lang- 
wierigste Kaiser  Friedrich  III.  oder  IV.,  der  Vater  von 
Max  dem  I.,  in  seinen  alten  Tagen  wieder  mit  einem 
Wagen  fuhr,  der  mit  Ochsen  bespannt  war. 

Ich  weiß  wohl,  für  uns  moderne  Menschen  hat  der  Ge- 
danke, der  Wagen,  z.  B.  in  der  sehr  ungeschickten  Form,  in 


1  Siehe  Seite  .54. 

^  Einhardt,  Vita  Caroh,  c.  1, 

4* 
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der  ilin  uns  der  Hortus  deliciarum  zeigt^,  könnte  an  und  für 
sich  lieilig  sein,  eigentlich  etwas  Seltsames.   Aber  das  ist 
natürlich  für  die  Auffassung  der  älteren  Zeit  nicht  mafs- 
gebend  und  so  will   ich  noch    ein    paar   Beweise  dafür 
geben,    dafs  der  Gedanke  des  Wagenthrones  als  Symbol 
der    königlichen    Macht    nicht    bloß    für     den     Anfang 
unserer  Kultur   gegolten   hat.    Nach    der  phönizischen 
Mythologie  stiefs  der  zweite  Götterkönig  Saturn,  wie  wir 
ihn  zu  nennen  pflegen,    seinen  Vater  Uranus  nicht  vom 
Thron,    sondern    vom  Wagen,   wie  Tullia   später   ihren 
Vater  Servius  Tullius.   Und  Hanno  nannte  den  imposanten 
Berg,    den  Endpunkt   seiner  afrikanischen   Entdeckungs- 
reise,   nicht    den    Götterlhron,    wie    wir    sagen  würden, 
sondern  den  Götterwagen.    Als  aber  Justins  Gesandter 
(ca.  520  n.  Chr.)  mit  einem  türkischen  Sultan,  der  da- 
mals in  dem  Gebiete  herrschte,  was  wir  heute  Turkistan 
nennen,  Verhandlungen    anknüpfte,    saß    der    dabei    auf 
einem  Räderwagen  als  Thron. ^    Endlich    haben   wir  — 
und  das  ist  auch  eine  interessante  Bestätigung,  wie  weit 
auch    dieser  Faktor    unserer    Pflugkultur    reicht  —  den 
Königswagen  nicht   nur  in  der  chinesischen  Zivilisation, 
sondern  wir  haben  ihn  darüber  hinaus  in  der  abgeleiteten 
japanischen!    P^-eilich   treffen  wir  hier  den  Königswagen 
in    einer   besonderen  Funktion,   als  Leichenwagen.    Die 
einzige  große  Straße,   die   im  früheren   Japan   existierte, 
verband    die    Residenz    des   lebenden   Kaisers    mit    den 
Grabstätten  der  toten  Herrscher   und   auf  dieser  Straße 
wurde   seine  Leiche,    und  bis    in  verhältnismäßig   späte 
Zeit  nur  diese,  auf  einem  von  Ochsen  gezogenen  Wagen 
gefahren. 

Es  wäre  sicher  sehr  zu  wünschen,  daß  einmal  von 
berufener  Seite   das  ganze  Material  und   die   Frage   der 


1  Siehe  Seite  54. 
^  Siehe  Seite  55, 
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Entstehung  und  Vei'breitung  des  Wagens  dem  breiten, 
gebildeten  Publikum  als  das,  was  es  wirklich  ist,  als 
eine  der  Grundfragen  unserer  Zivilisation  eingehend  dar- 
gelegt würde.  Es  wäre  das  ebenso  für  die  Technik  zu 
wünschen,  da  doch  sicherlich  das  Rad,  wenn  es  auch 
Jahrtausende  in  der  Hauptsache  nur  die  Unterlage  des 
Wagens  bildete,  eines  der  Grundprinzipien  unserer  ganzen 
jetzt  so  weit  und  so  hoch  entwickelten  Mechanik  darstellt  • 

Zu  S.  43:  Sophus  Müller:  „Es  herrscht  Einstimmigkeit 
darüber,  daß  sie  als  sakrale  Geräte  aufzufassen  sind".  Archiv  f. 
Anthropol,  N.  F.  %  1904,  S.  6.5.  v.  Schulen  bürg,  Wilib., 
Volkssagen  aus  dem  Spreevvrald,  Leipzig,  S.  7  u.  131,  1880. 
Bei  Krabat  an  der  Mühlspree  fährt  nach  der  Sage  der  , wen- 
dische König".  Nicht  weit  davon  ward  der  kleine  Bronce- 
wagen  gefunden.  Staudinger,  H.  C.  D.,  Rostock,  S.  121,  1897, 
Ernstes  und  Heiteres  aus  Mecklenburg.  Bei  Peccatel,  wo  der 
Broncewagen  gefunden  wurde,  fährt  nach  der  Sage  ein  Leiter- 
wagen in  der  Johanninacht.  Furtwängler,  Sitzungsber. 
der  Akademie  der  Wissenschaft:  München,  II,  S. 432/433, 1899. 
Kesselwagen    haben    doch  Bedeutung  und  Zusammenhang. 

ZuS. 45/46:  Wagen  mit  der  Bundeslade,  LSam.  6,  10/14; 
Il.Sam.  6,  6.  —  für  denUmzug  der  Götter  inPapremis,  Ägypten. 
Herodot  II,  63.  —  des  Zeus  bei  den  Persern,  weiße  Pferde 
ziehen  ihn,  niemand  darf  ihn  besteigen.  Herodot  VII,  Kap. 
39.  —  des  Zeus,  der  Sonne  und  3  Wagen  mit  dem  heiligen 
Feuer  bei  den  Persern,  4  Gespanne  Ochsen  dazu,  Xenophon, 
Cyropädie  VIII,  c.  3,  §  11/12. 

ZuS. 47:  Totenbarke  auf  Rädern,  aus  Gold;  Ägypten. 
König  Ahmes,  kurz  vor  dem  neuen  Reich.Franc.  Lenormant, 
Histoire  anq.  de  l'Orient  1882,  II,  S.  162/63.  Schiff,  nicht 
Wagen  haben  Sonne  und  Mond  bei  den  Ägyptern.  Plutarch 
de  Iside,  c.  34.  Wyttenbach  II,  p.  493.  Schiffswagen,  ein 
kleiner.  Museo  borbonico,  vol.  XV,  Napoli  1856,  tab.  49. 
Schiff  auf  Rädern  bei  den  Panathenäen  sah  Pausanias 
nahe  am  Areopag;  anderswo  größere,  z.  B.  in  Delos  usw. 
I,  29,  1.     Himerios,    Orat.  III,    12.  u.  13,  Wernsdorf  1709, 
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444/46.  Heiliges  Schiff  des  Bacchus  auf  den  Markt  ge- 
bracht in  Smyrna.  Philostratus  vita  Sophistar.  I,  25, 
1,  Polemon.  Thespiskarren  =  carrus  navalis.  Dümm- 
1er,  Kl.  Schriften,  Leipzig  1901,  III,  S.  29.  — ,  auf  ihm 
thront  Dionysus  in  pompa.  Judica,  Antichita  di  Acre,  Messina 
1819,  fol.  tav.  26.  Schiffswagen,  in  Lüttich  umhergezogen. 
Liebrecht  Dunlop,  Geschichte  der  Prosadichtungen,  Berlin 
1851,  Vorrede  X.  —  des  Dionysos.  Ursprung  der  Tragödie 
und  Komödie.  Er.  Bethe,  Prolegomena  z.  Geschichte  des 
gi-iech.  Theaters,  Leipzig  1896,  S.  44  f.  Sonnenwagen  von 
Trundholm.  Sophus  Müller,  Nordiske  Fortidsminden,  I.  Bd., 
Kopenhagen  1903.  Wagen  war  auch  in  Rom  der  Ceres 
heihg.     Servius  ad  Vergil,  Georgia,    I,  163. 

ZuS.47:  Fru  Wagen  kennen  Kuhn  und  Schwartz, 
Norddeutsche  Sagen,  Leipzig  1848,  S.  413,  Anm.,  519,  z.  XIV, 
174  —  178.  Wagen  läßt  sich  Perchta  verkeilen.  Börner, 
Volkssagen  aus  dem  Orlagau,  Altenburg  1838,  S.  183.  — 
Frau  Holla.  Prätori us,  Job.,  Satumalia,  das  ist  eine 
Kompagnie  Weihnachtsfratzen,  prop.  56,  p.  405.  Grimm, 
Deutsche  Sagen,  3.  Aufl.,  Berlin  1891,  S.  6.  W.  nimmt 
die  Königstochter  in  die  Schürze  beim  Mägdesprung  ebenso 
wie  Pflug  mit  Pferden  und  Knecht ;  also  die  Nidecksage,  die 
an  vielen  Orten  wiederkehrt.     Grimm,  a.  o.  0.,  S.  214. 

ZuS.49:  Wagen  als  Götterthron,  Rigveda  V,  62,  z.  8, 
übers,  von  Graßmann  I,  212.  Vahana,  The  name  of  a  vehicie ; 
raost  of  the  gods  are  represented,  as  having  animals  as  their 
vehicles.  Dawson,  Classical  dictionarj'  of  Hindu  m3rtholog}', 
London  1879,  S.  330.  Visvakarma  hat  die  Wagen  der  Götter 
gemacht,  die  sich  selbst  bewegen.  Garrett,  Classical  dic- 
tionary  of  India,  Madras  1871,  S.  728. 

ZuS.51:  Sella  curulis,  Valerius  Maximus,  lib.  II, 
c.  5,  §2.  —  =:  Faltstuhl,  Schefferi,  Joann,  De  re  vebiculari, 
hb.  II,  c.  XYl,  Francofurti  1671,  4,  S.  199.  — ,  Darem- 
berg  et  Saglio,  Dictionaire  des  antiquites,  I,  92 f. 

ZuS..52:  Wagen,  direkt  auf  dem  Gestell,  aber  gemmatus 
currus  luxuriae.  Herrad  von  Landsperg  im  Hortus  deliciarum. 
Ch.  M.  Engelhard,  Herrad  von  Landsberg  und  ihr  Werk, 
Stuttgart-Tübingen  1818,  t.  VI. 
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ZuS.52:  Saturn  stieß  Uranus  vom  Wagen.  Athenagoras, 
Supplicatio  pro  Chi"ist.,  ed.  Otto,  Jena  1857,  c.  20,  s.  19,  S, 
94  D.  —  der  Götter,  Oetüv  öxmxa,  Hanno  periplus,  §  16,  Geo- 
graph! minores,  ed.  Müller,  I,  S.  18.  —  Gott  thront  über  den 
Rädern  der  Cherubim.  Hesekiel,  c.  1.  Smend,  Der  Prophet 
Ezechiel,  Leipzig  1880,  S.  11/12.  —  im  Palast  abgeschafft, 
weil  als  abgöttisch  verdächtig  unter  Josias.  Josephus,  Anti- 
quit.  judaicae,  üb.  X,  c.  4,  §  5.  Wagen  rollt  Ing  nach, 
dem  Stammvater  d.  Ingävonen,  als  dieser  ostwärts  ver- 
schwindet. Runenlied  68.  Golther,  Handbuch  der  germa- 
nischen Mythologie,  Leipzig  1896,  S.  208.  —  Niörd  heißt 
der  Wagengott,  Kock,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie, 
XXYin,  1896,  S.  289.  Frotho  (Freyr)  wird  tot  im  Königs- 
wagen umgefahren.  Saxo  Grammaticus,  Histor.  Dan.  VIc, 
ed.  Müller,  I,  259.  In  der  Rrawallaschlacht  wird  der  blinde 
Harald  von  Odin  als  Bruno  gefahren.  (Saxo  spricht  talsch 
von  Sichelwagen.)  Auch  Ring  hat  Königswagen,  Saxo 
Grammaticus,  IIb.  VIH,  ed.  Müller  (I,  2),  S.  389  u.  391. 

Zu  S.  52 :  Auf  zweirädrigem  Wagenthron  saß  der  Chagan 
der  Türken  von  Sogdiana.  Gesandtschaft  der  Griechen  unter  Justin 
an  Dizabul  wegen  der  Seide  c.  520  n.  Chr.  Menander 
Protector,  fragm.  20,  Müller  frgmta.  historia  graec,  IV,  227. 

Auf  Wagen  standen  die  Statuen  von  Demetrius  Polyorcetes 
und  seinem  Vater  Antigonus.     Diodor   Sicul.,    XX,  cap.  46. 

Wagenthron,  assyrischer,  klein,  Räder  halbhoch,  zwei 
Leute  tragen  ihn,  in  Khorsabad.  Gosse,  P.  H.,  Assyria, 
London  1852,  S.  161. 

Wagen  des  Gordius,  des  Vaters  des  Midas,  war  sehr 
einfach.     Quintus  Curtius,  1.  III,  c.  I,   §  14. 

Schlangen  wagen  hatte  Triptolemus,  der  griechische 
Prophet  des  Ackerbaus.  Apollodor,  Bibliotheca,  hb.  I, 
cap.  5  f.,  2.  Roma  1555,  8,  2  u.  9,  1.  Hyginus,  Hb,  II, 
Astronom,  cap.  XIV. 

Hans  Dümkt  führt  den  Wagen,  den  auch  Karl,  Elias, 
Christus  oder  andere  fahren,  weil  er  den  Heckerling  zu  lang 
schnitt.  Müllenhof f.  Sagen  aus  Schleswig-Holstein,  Kiel  1845, 
S.  360.  Däumhng  führt  den  Wagen  am  Himmel,  nach  Grimm ;  den 
Pflug  bei  den  Lithauern,  Slavoniern,  Neugriechen,  Albanesen, 
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Rumänen.  Gaston  Paris,  Le  petit  poucet,  Paris  1875,  S.  24/25. 
Dei  Duemk  heißt  das  ganze  Sternbild;  es  sind  3  Pferde, 
auf  dem  mittelsten  der  Reiter.  Er  fällt  beinahe  um,  weil 
hier  als  verflucht  angesehen.  Jahn,  Volkssagen  aus  Pommern 
und  Rügen,  2.  Aufl.,  Berlin  1890,  8,  S.  48.  Bei  den  Wenden 
im  Spreewald,  die  die  deutsche  Sagenwelt  teilen,  hat  er  eine 
krumme  Deichsel,  weil  er  gegen  das  Höllentor  angefahren, 
s.  0.  Schulenburg,  s.  S.  53  1.  c. 

Zu  S.  29  unten:  1857,  bei  der  Schilderung  des  Marktes 
in  Damaskus  wird  kein  Wagen  envähnt.  Wetzstein, 
Zeitschrift  der  Deutchen  Morgenländischen  Gesellsch.,  XI, 
1857,  S.  476. 

Heerwagen,  „Mächtig  Sternbild  der  Germanen,  das 
Du  fährst  mit  stetig  stillem  Zuge  über  den  Himmel  vor 
meinen  Augen  Deine  herrliche  Bahn,  von  Osten  aufgestiegen 
alle  Nacht".  Gedichtentwurf  kurz  vor  dem  Tode  Gottfried 
Kellers.  Jakob  Baechthold,  Kellers  Leben,  Berlin  1897,111, 
S.  627. 
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Die  Anfänge 
der  Zucht  wirtschaftlicher  Haustiere. 


Bis  jetzt  habe  ich  mich  also  bemüht  festzustellen, 
daß  diese  beiden  Faktoren  der  Pflugkultur,  von  denen 
wir  es  vielleicht  am  wenigsten  vermuten  sollten,  in  einem 
engen  wurzelliaften  Zusammenhang  stehen:  der  Kalender 
und  der  Wagen. 

Den  Kalender  der  Urzeit  unserer  ganzen  Zivilisation 
konnte  aber  doch  nur  ein  Volk  schaffen,  das  schon  jahr- 
hundertelang den  Gestirnen  eine  so  entscheidende  Be- 
deutung beigelegt  hatte,  daf3  diese  Kenntnis,  die  sich 
freilich  nur  auf  eine  Priesterkaste  beschränken  konnte, 
außerordentlich  weit  gediehen  sein  mußte.  Ebensoweit 
mußte  ein  gewisses  mathematisches  Verständnis  vorhanden 
sein  und  —  etwas  sehr  Wichtiges  —  es  mußte  in  diesem 
Lande  Straßen  geben,  d.  h.  wahrscheinlich,  weil,  wie 
unsere  bessere  Erkenntnis  dies  mehr  und  mehr  erschließt, 
auch  hier  das  Religiöse  und  das  Ideale  dem  rohen  wirt- 
schaftlichen Bedürfnis  vorangeht  —  Prozessionswege! 

So  gehören  nun  aber  zur  Pflugkultur,  deren  Ent- 
stehung ich  hier  zu  schildern  habe,  unwiderleglich  die 
Zugtiere  als  ein  wesentlicher  Teil  der  Haustiere, ,  und  so 
habe  ich  hier  nicht  nur  diese  Frage,  sondern  auch  die 
Entstehung  der  wirtschaftlichen  Haustiere  überhaupt  zu 
behandeln,   da   doch    diese    Haustiere    als  Zugtiere    un- 
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leugbar  die  Entstehung  der  Pflugkultur  überhaupt  be- 
dingen, ein  Umstand,  der  bisher  merkwürdig  übersehen 
wurde,  da  man  sich,  wie  die  Entstehung  des  Zuggeräts 
und  die  Verwendung  von  Tieren  zum  Zuge  ebenso 
die  Entstehung  der  Zucht  und  ihre  Bedingungen  über- 
haupt nicht  klar  machte.  Aber  schon  die  geographische 
Verbreitung  der  Haustiere  über  die  alte  Welt  beweist, 
daß  wir  es  hier  mit  einem  zusammenhängenden  Gebiet 
zu  tun  haben.  Außerhalb  dieses  freüich  außerordentlich 
umfangreichen  Gebiets  der  Zucht  unserer  großen  wirt- 
schaftlichen Haustiere:  Rind  —  Ziege  —  Schaf  —  Schwein 
—  Esel  —  Pferd  und  Kamel  ist  nur  ein  einziges  Mal 
ein  Haustier  von  verhältnismäßig  größerem  wirtschaft- 
lichen Wert  geschaffen,  das  Lama,  denn  auch  das  Ge- 
biet des  so  weit  abweichenden  Renntieres  schließt  sich 
an  das  der  übrigen  Haustiere  an. 

Ein  einziges  Mal  also  ist  wirklich  in  einem  ganz 
isoherten  Gebiet  mit  einer  jedenfalls  wirtschaftlich  sehr 
hochgetriebenen  Zivilisation  ein  gezähmtes  Tier  einmal 
auch  als  Opfer,  daneben  aber  immerhin  in  nicht  unbe- 
deutendem Umfang  wirtschaftlich  verwendet  worden:  im 
alten  Kulturkreis   von  Peru.*     Es  wurde  neben  der 


^  Lamas  A\'urden  viel  der  Sonne  geopfert,  Rites  and 
laws  of  the  Incas,  ed.  Markham,  Hakluyt  Society  1873, 
16/17.  — ,  das  Blut  über  die  Saatkartoffeln  im  Collao.  Cieza 
de  Leon,  Travels,  cap.  112  u.  116,  ed.  Markham,  Hakluyt  See, 
London  1864,  1,  S.  394  u.  413.  —  haben  niemals  einen  Pflug 
gezogen,  nur  getragen  (gegen  v.  Humboldt),  v.  Tschudi, 
J.  J.,  Zeitschrift  für  Ethnol.  1885,  Bd.  17,  S.  107/108. 
Es  ist  mir  daher  leider  unverständlich,  wie  ein  neuerer  Prak- 
tiker zu  folgender  ganz  unbegründeten  Ansicht  hat  kommen 
können :  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  bei  der  Bedeutung,  welche 
das  Vorhandensein  von  Zugtieren  für  einen  voUkommneren 
Betrieb  des  Ackerbaus  hat,  gerade  dem  Lama  ein  wesent- 
licher Anteil   an  der  frühzeitigen  Begründung  einer  höheren 
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auch  hier  hochwichtigen  Verwendung  der  Tiere  oder 
ihres  Bluts  als  Opfer  freilich  nur  als  Lasttier  verwendet, 
und  die  ganze  Zucht  vollzog  sich  wohl  unter  staatlicher 
Aufsicht  in  dafür  bestimmten  Gehegen,  jedenfalls  in  einer 
von  allem,  was  wir  bei  uns  kennen,  abweichenden  Art, 
so  daß  z.  B.  der  Gedanke  der  Verwendung  der  Milch 
des  Lamas  sich  auch  heute  immer  noch  nicht  durchge- 
setzt hat. 

Wie  entstanden  nun  aber  überhaupt  Haustiere,  d.  h. 
also  in  der  Pflege  der  Menschen  befindliche,  zumeist  an 
seine  Wirtschaft  gefesselte  Tiere,  die  sich  in  seiner  Obhut 
fortpflanzen? 

Man  hat  bis  dahin  das  Problem,  um  das  es  sich  bei 
der  Zucht  unserer  wirtschafthchen  Haustiere  handelt, 
immer  noch  nicht  tief  genug  angefaßt.  Man  hat  z.  B. 
immer  die  Anfänge  dieser  Zucht  verwechselt  und  ver- 
mischt mit  der  Zähmung  wild  eingefangener  Tiere. 
Diese  beiden  Dinge  haben  aber,  wie  wir  sehen 
werden,  sehr  wenig  miteinander  zu  tun.  Die  Neigung, 
Spielgefährten  aus  dem  Tierreich  an  sich  zu  ziehen,  ist 
ein  allgemeiner  Besitz  der  Menschheit.  Wir  finden  daher 
in  den  Hütten  aller  möglichen  Stämme  alle  möglichen 
zahmgehaltenen  Tiere,  die  bald  mehr,  bald  minder  gut 
gepflegt  und  gut  behandelt  werden.  Ich  habe  aber  völlig 
die  Sachkenner  auf  meiner  Seite,  wenn  ich  behaupte,  daß 
aus  solchen  Hüttengenossen  verhältnismäßig  selten  irgend 
etwas  hervorgeht  wie  eine  Zucht,  weil,  wie  ich  mit  Zu- 
stimmung der  bewährtesten  Autoritäten,  z.B.  des  Direktors 
des  Zoologischen  Gartens  in  Berhn,  Professors  Dr.  Heck, 
sage,  gefangene  Tiere  sich  in  der  Regel  nicht  fortpflanzen. 
Wir  brauchen  nur  an  die  zahlreichen,  doch  häufig  genug 


Kultur  in  den  peruanischen  Anden  zukommt.  Müller,  Rud., 
Studien  und  Beiträge  zur  geograph.  Verbreitung  der  Wirt- 
schaftstiere, Leipzig  1903,  S.  135. 
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in  unseren  Wohnungen  zahm  gehaltenen  Geführten  aus 
Feld  und  Wald  zu  denken.  Wir  haben  Hasen  und  Rehe, 
Eichhörnchen  und  Haselmäuse,  Kraniche  —  die  früher 
sehr  beliebt  waren  — ,  Raben,  Dohlen,  Krähen,  Elstern 
und  Häher,  daneben  die  vielen  zahmen  Finken  und 
andere  Singvögel.  Bekanntlich  haben  alle  diese  Tiere 
sich  niemals  fortgepflanzt,  oder  es  ist  unter  günstigen 
Umständen,  wie  dies  beim  Reh  oft  der  Fall  war,  die 
Nachkommenschaft  wieder  in  die  Freiheit  zurückgekehrt. 
Der  Falk  war  bekanntlich  über  ein  Jahrtausend  in  Europa 
—  in  Ostasien  vielleicht  noch  länger  —  ein  Luxus- 
besitz der  höchsten  Stände,  für  den  keine  Kosten  und 
keine  Mühe  gespart  wurde.  Niemals  haben  sich  die 
Falken  in  der  Gefangenschaft  fortgepflanzt. 

Wir  haben  das  Problem  bis  dahin  nicht  in  seiner 
ganzen  Schwierigkeit  erfaßt,  weil  ein  Gefährte  der 
Menschheit  eine  durchgehende  Ausnahme  bildet.  Es  ist 
das  aber  das  überall  verbreitete  Haustier,  der  Hund.  Beim 
Hund,  der  der  Genosse  fast  aller  Menschen  auf  allen 
Stufen  der  Kultur  gewesen  und  geblieben  ist,  liegen  die 
Dinge  aber  von  Anfang  an  ganz  anders.  Der  Hund  ist 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  wo  ja  dann  allerdings  seine 
Rolle  oft  sehr  wichtig  ist,  ein  wirtschaftliches  Haustier. 
Dafür  aber  wird  er  unleugbar  der  erste  Gefährte  des 
Menschen  gewesen  sein.  Es  scheint  im  Charakter  seiner 
Urverwandten  schon,  namentlich  auf  der  Wolfsseite,  ein 
gewisses  soziales  Bedürfnis  vorhanden  zu  sein,  was  sich 
dann  bei  uns  zu  jener  bekannten  außerordentlichen 
Hundetreue  entwickelt  hat.  Dies  Bedürfnis  scheint  die 
ersten  Hunde  oder  ihre  Vorfahren,  aus  denen  sich  nach- 
her der  Hund  entwickeln  sollte,  schon  bald  an  das  Feuer 
der  Menschen  geführt  und  sie  dort  erhalten  zu  haben. 
Ich  sage  das  Feuer,  weil  ich  für  den  Hund  —  und 
die  Katze  —  den  eigentümhchen  Reiz,  den  Licht  und 
Wärme   des   Feuers   nicht  nur  auf  uns  Menschen   aus- 
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üben,  sehr  stark  für  die  Vergesellschaftung  dieser  Tiere 
mit  dem  Menschen  verantwortlich  mache.  Ich  spreche 
absichtlich  nicht  von  Haltung  und  würde  noch  viel  weniger 
von  Züchtung  und  Zähmung  sprechen,  weil  davon  im 
Anfang  und  häufig  auch  später  gar  keine  Rede  sein  kann. 

Nach  dem  Verhalten  so  vieler  Hunde  bei  vielen 
Naturvölkern  und  auch  vieler  Halbkulturvölker  kann  man 
hier  eben  gar  nicht  von  einer  Haustierzucht  sprechen. 
Die  Hunde  sind  mitunter  da,  ohne  daß  sich  überhaupt 
jemand  um  sie  kümmert  und  ohne  daß  irgend  jemand 
sie  benutzt.  Natürlich  kann  es  Jäger  nicht  gleichgültig 
lassen,  wenn  die  Tiere  auf  eigene  Hand  jagen  und  so 
Unfug  stiften,  aber  bei  den  Australiern  z.  B.  scheinen 
ihre  einheimischen  geliebten,  aber  erbärmlich  genährten 
Hunde  kaum  noch  dazu  imstande  zu  sein,  ein  gesundes 
Wild  einzuholen.  Im  übrigen  setzen  wir  aber  wohl  die 
Verwendung  bei  der  Jagd  aus  unseren  Verhältnissen  her 
in  viel  zu  vielen  Fällen  für  die  Naturvölker  voraus,  in 
Wirklichkeit  handelt  es  sich  da  wohl  häufig  nur  um 
einen  in  losem  Verhältnis  stehenden  Mitläufer,  der  meist 
sehen  muß,  was  er  kriegt,  auch  wenn  er  gelegenthch 
mit  großer  Zärtlichkeit  behandelt  wird.  Ich  habe  das 
Feuer  vorangestellt,  ich  hätte  aber  ebensogut  auch  das 
Verhältnis  zu  den  Frauen  voransetzen  können.  Mir  und 
andern  ist  es  aufgefallen,  daß  die  Hunde  der  Naturvölker 
sich  vielfach  den  Frauen  anschheßen  und  zu  den  Männern 
gar  kein  näheres  Verhältnis  haben,  daneben  findet  sich  viel- 
fach eine  bei  den  Umständen  der  Naturvölker  leicht  ver- 
ständliche Verbindung.  Frauen,  die  ihren  Säugling  ver- 
loren haben,  nähren  statt  dessen,  um  die  Milch  los  zu 
werden,  einen  jungen  Hund  oder  gar  ein  Schweinchen. 

So  ist  von  einer  Benutzung  des  ersten  und 
ältesten  Haustieres  auch  noch  heutzutage  lange  nicht 
in  dem  Umfange  die  Rede,  wie  %vir  das  zumeist  annehmen 
möchten. 
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Ein  Diug  für  sich,  auf  das  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen will,  ist  dann  die  Benutzung  des  Hundes  als 
Nahrungsmittel  und  als  Zug-  und  Lasttier.  Die  Ver- 
wendung von  Hunden  bei  den  nordwestamerikanischen 
Indianern  der  Prärie  zum  Lastenschleppen  verdunkelt 
nämlich  einigermaßen  das  Problem.  Wären  sie  gewohnt, 
ihre  Hunde  bloß  am  Schlitten  zu  benutzen,  so  könnte 
man  sagen,  sie  hätten  diese  Verwendung  der  Hunde  von 
ihren  Feinden  und  Nachbarn,  den  Eskimos,  gelernt.  Aber 
sie  legen  ihren  Hunden  auch  Lasten  auf,  und  zwar  ebenso 
wie  den  doch  sicher  ganz  neu  zugeführten  Pferden,  indem 
sie  den  Tieren  die  Last  auf  Stangen,  die  nachschleppen, 
hinten  aufbinden  und  so  eine  Art  von  rudimentären 
Schlitten  oder  Schleife  herstellen.^  Jedenfalls,  worauf  es 
mir  hier  ankommt,  ist  die  Verwendung  des  Hundes  als 
Zugtier  hier  wohl  kaum  —  im  ethnologischen  Sinne 
gesprochen  —  sehr  alt.  Ich  meine,  hätte  sich  der  Hund 
hier  oder  bei  uns  in  Europa  schon  früher  zu  einer 
größeren  wirtschaftlichen  Stellung  als  Zugtier  aufge- 
schwungen, wie  er  sie  heute  für  Belgien  doch  entschieden 
hat,  dann  wäre  das  Bild  der  Kultur  dieser  amerikanischen 
Indianer  so  gut  wie  das  unseres  wirtschafthchen  Lebens 
nach  mancher  Richtung  hin  ganz  anders.  Nun  muß 
ich  aber  auch  noch  sagen,  der  Gebrauch  des  Wagens 
kam  meiner  Meinung  nach  zu  einer  so  frühen  Periode 
nach  Zentralasien,  um  von  dort  seinen  Weg  nach  China 
fortzusetzen,  daß  sehr  wohl  an  eine  Entlehnung  des  Ge- 
dankens der  Verwendung  von  Zugtieren  nach  Norden 
bis  zu  den  Völkern,  die  Renntier  und  Hund  am  Schlitten 
benutzen,  gedacht  werden  kann.^ 

^  Schlitten  der  Indianer  aus  dem  Wiegenbrett.  Otis  T. 
Mason,  Origins  of  invention,  London  1897,  S.  337. 

^  Die  Webetechnik  z.  B.  ist  bei  den  Leuten  von  Sitka 
(Nordwestamerika)  und  den  Koljuschen  (Xordasien)  gleich; 
dies  sah  schon  Cook.  Erman,  Ztschr.f.Ethnologie,  II,  1870,384 
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Also  von  dem  ältesten  Haustiere  her,  vom  Hunde, 
werden  wir  nicht  den  Gedanken  der  Verwendung  tierischer 
Zugkraft  herleiten  können.  Ich  denke  vielmehr,  wir 
schneiden  das  Problem  an  einer  andern  Stelle  an,  indem 
wir  die  Ergebnisse  eines  der  älteren,  aber  eines  der  aus- 
gezeichnetsten Philologen  aller  Zeiten,  Johannes  Scheffer, 
den  Christine  nach  Schweden  brachte,  aufnehmen.  Er 
sagt  in  seiner  mit  Recht  berühmten  Abhandlung^  zuerst 
fuhr  man  mit  Ochsen  und  mit  vierräderigen  Wagen, 
dann  kam  das  Pferd  und  mit  ihm  der  zweiräderige 
Kriegswagen,  und  ganz  zuletzt  fing  man  an  auf  demPferde 
zu  reiten.  Wir  wollen  dies  Ergebnis  einmal  festhalten 
und  wollen  nun  zum  großen  Teile  nach  modernen  Ideen, 
richtiger  nach  modernen  Ergebnissen,  die  Frage  unter- 
suchen: Wenn  der  Wagen  als  Zeremonialgerät  ursprüng- 
lich einst  heilig  war,  dann  ist  doch  wohl  auch  das  Tier 
heilig,  das  ihn  zieht! 

Die  moderne  Ethnologie  befindet  sich  in  der  Auf- 
fassung all  dieser  Dinge  immer  und  immer  wieder  im 
stärksten  Gegensatz  gegen  die  landläufige  Anschauung, 
die  im  bedauerlichsten  Widerspruch  gegen  die  Tatsachen 
der  wirklichen  Welt  den  reinen  Nutzen  als  die  einzige 
wirksame  Triebfeder  aller  wirtschaftlichen  Tätigkeit  des 
Menschen,  ja  überhaupt  alles  historischen  Geschehens  her- 
vorzukehren bestrebt  ist.  Allmählich  aber  wird  doch  die  Er- 
kenntnis durchkommen  müssen,  daß  die  ideale  Seite  natur-  I  '^ 
gemäß  eine  sehr  große  Berücksichtigung  verdient;  daß  sich 
nicht  für  alle  Zeiten  und  für  alle  Völker,  wie  das  für  uns,  die 
Kinder  der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  zutreffen 
soll,  jeder  Erfolg  —  handelt  es  sich  nun  um  einen  Sack 
Kartoffeln  oder  um  die  größte  philosophische  und  physi- 
kalische Entdeckung  —  sich  in  Mark  und  Pfennigen,  ganz 
besonders  aber   in   Dollars   und   Gents  ausdrücken   läßt. 


/■ 


1  Scheffer,  De  re  vehiculari,  lib.  I,  cap.  8,  Francofurti 
1671,  4,  S.  84. 
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Ich  habe  am  Anfang  schon  von  den  eigentümlichen 
Besitzverhältnissen  so  vieler,  besonders  afrikanischer 
Herdenbesitzer  gesprochen.  Für  mich  ist  dabei  ent- 
scheidend, daß  diese  afrikanischen  Rinderhirten  genau 
wie  so  viele  andere  Herdenbesitzer  eine  nahezu  religiöse 
Schwärmerei  nur  den  Rindern  entgegenbringen.  Ihre 
Schafe  und  Ziegen  stehen  ihrem  Herzen  durchaus  nicht 
irgend  so  nahe,  sie  stellen  Gebrauchswerte  dar,  Gemütswert 
—  um  für  diese  eigentümlichen  Verhältnisse  einen  eigen- 
tümlichen Begriff  zu  bilden  —  hat  nur  das  Rind.^  Eine 
derartige  Auffassung  ist  natürlich  auch  für  unsere  Kolo- 
nien sehr  wichtig,  denn  solche  afrikanischen  Rinderbe- 
sitzer finden  sich  auch  bei  uns  in  Ostafrika,  und  bei  der 
Entstehung  des  Aufstandes  der  Herero  hat  die  Unkenntnis 
dieser  wissenschaftHch  längst  bekannten  Verhältnisse  eine 
außerordentlich  unheilvolle  Rolle  gespielt.  Für  uns  mo- 
dernen Menschen  ist  dies  natürlich  schwer  zu  verstehen 
besonders  für  den  Städter,  denn  unser  Landmann  hat 
häufig  genug  noch  Anschauungen,  die  nicht  nur  durch 
wirtschaftliche  Maximen  verständlich  werden.  Leider 
weiß  ich  aus  Alt-Ägypten  nichts  über  die  Stellung  des 
Rindes  im  Leben  des  Volks.  Daß  an  bestimmten  Stellen 
bestimmte  Tiere  heihg  waren,  deckt  sich  ja  nicht  ganz 
mit  dem,  was  ich  hier  behandele.  Aber  da  das  Rind 
ursprünghch  in  Afrika  nicht  heimisch  ist  und  die  Neger 
es  deshalb  auf  irgendeinem  Wege  aus  Ägypten  oder 
den  südlich  davon  gelegenen  nach  Schweinfurths  und 
meiner  Ansicht  vielleicht  in  der  Kultur  älteren  Gebieten 
entlehnt  haben  müssen,  so  geht  ihre  eigentümliche  Rinder- 
verehrung doch  wohl,  zu  einem  Teile  wenigstens,  auf  ein 
älteres  Beispiel  in  diesen  Gebieten  zurück.  Wir  werden 
nachher  beim  Pflug  noch  von  der  Heiligkeit  des  Pflug- 
ochsen sprechen  müssen,  die  gleichfalls  in  außerordentlich 


^  Note  s.  Seite  7'. 
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ausgedehnten  Gebieten,  z.  B.  im  alten  Rom  und  im  heu- 
tigen China,  vorkommt.  Ich  muß  aber  die  Gegner  meiner 
Anschauung  immer  und  immer  wieder  darauf  hinweisen, 
daß  nicht  ich,  wie  sie  häufig  meinen,  in  das  Problem  zu 
viel  hineingeheimnisse,  daß  es  sich  vielmehr  bei  dem 
Problem  der  Entstehung  des  ersten  wirtschaftlichen  Haus- 
tieres, des  Rindes,  schon  um  einen  ganzen  Komplex 
außerordentUch  schwieriger  Probleme,  um  die  Verflech- 
tung aher  möglichen  Ideen,  darunter  auch  die  Heilig- 
haltung des  Rindes,  handelt. 

Wie  ein  Tier  heilig  werden  konnte,  darüber  haben 
wir  eher  zu  viele  und  zu  weit  ausgesponnene  Vorstel- 
lungen, dagegen  aber  nur  zu  geringe  Kenntnisse.  Es 
handelt  sich  natürlich  um  animistische  Vorstellungen. 
Ich  lehne  es  auch  hier  ab,  mich  irgendwie  auf  spezielle 
Fälle  und  besondere  Sätze  festlegen  zu  lassen.  Ich  halte 
die  Sucht,  dergleichen  in  eine  logische  Formel  zu  pressen, 
die  doch,  wie  Philosophie  und  Theologie  immer  wieder 
beweisen,  für  jeden  einzelnen  stets  wieder  ihre  besonderen 
Grenzen  und  ihren  besonderen  Inhalt  hat,  für  eine  der 
philosophischen  Eierschalen,  die  wir  in  der  Ethnologie 
möglichst  abstreifen  sollten.^  Es  genügt  mir  vollkommen 
zu  wissen,  daß  Völker  oder  Stämme  oder  Familien  sich 
in  den  Gedanken  einleben  können,  leblose  oder  lebende 
Naturgegenstände,  heilige  Berge  und  Seen  z.  B.,  aber 
auch  Pflanzen  oder  Tiere  könnten  mit  den  unbekannten 
Mächten  in  gegebener  kräftiger  Beziehung  stehen.  Ich 
halte  es,  wie  gesagt,  für  falsch,  diese  allgemeinen  Ideen 
allzusehr  speziahsieren  zu  wollen  und  namentlich  einer- 
seits ein  durchgehendes  Prinzip  finden  zu  wollen,  wäh- 
rend doch  der  Mensch   nur  in  der  Inkonsequenz  konse- 


^  Ich  halte  die  Welt  für  eine  große  Henne,  von  der  die 
Philosophie    samt    allen    Philosophen    nur    ein   Windei    ist. 
Fechner-Mises,  Kleine  Schriften,  Leipzig  1875,  8,  S.  263. 
Hahn,   Die  Entstehung  der  Pflugkultur.  6 
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quent  ist,  und  andererseits  immer  wieder  neue  Versuche 
zu  machen  aus  so  einem  Bündel  von  Beziehungen,  wie 
die  meisten  Gestalten  der  griechischen  Mythologie  z.  B. 
sie  darstellen,  allein  den  einen  leitenden  Faden  oder 
den  innersten  Kern  der  Vorstellungen  herauszuschälen. 
Solche  Ideen  können  außerordentlich  mächtig  sein  und 
doch  außerordentlich  begrenzt  und  außerordentlich  wichtig 
und  verbreitet  und  tiefgewurzelt  und  doch  außerordentlich 
wenig  klar  empfunden  sein. 

So  steht  es  mit  der  Idee,  die  ich  bei  dem  Kapitel 
vom  Kalender  entwickelt  habe;  mit  der  Tatsache,  daß 
durch  unsere  ganze  Zivilisation  von  China  und  Indien 
bis  Marokko  und  Irland  die  nicht  allzu  oft  klar  ausge- 
sprochene, aber  doch  zumeist  noch  übermächtige,  für 
unser  eigenes  Volk,  für  Wetter  und  Agrarkalender  immer 
noch  durchgehende  Vorstellung  die  ist,  daß  der  Mond^, 
wie  wir  mit  einer  eigenartigen  Versetzung  des  Geschlechts 
sagen,  ausschlaggebend  ist,  daß  seinem  Einfluß  alle  diese 
Dinge,  Tod  und  Leben,  alles  Werden  und  Vergehen 
unterstellt  sind! 

Ich  habe  schon  vor  langen  Jahren  festgestellt,  daß 
diese  große  und  außerordentlich  weitverbreitete,  aber 
nicht  etwa  immer  alles  alleinbeherrschende  Vorstellung 
auf  dem  scheinbaren  Zusammenhang  (wenn  es  sich  nicht 
um  einen  wirklichen  handelt)  zwischen  manchen  Er- 
scheinungen des  weiblichen  Geschlechtslebens  und  dem 
Mondumlauf  beruht.  Eine  wichtige  und  unleugbare  Ge- 
dankenverbindung, die  ich  trotzdem  in  so  manchen  großen, 
mythologischen  Lehrbüchern  umsonst  suchte. 

Auf  die  Rolle  des  Mondes  werde  ich  nachher  bei  der 
Milch  noch  zurückkommen,  ich  will  aber  auch  hier  seine 

1  In  einem  Kinderspruch  ist  der  Mond  noch  weiblich 
gedacht:  Mane,  mane,  witte,  -wis'  mi  dine  Titte  .... 
Strackerjahn,  Aberglauben  und  Sagen  aus  Oldenburg, 
Oldenb.  1887,   §  331a,  II,  62. 
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große  Bedeutung  hervorheben,  handelt  es  sich  hier  doch 
um  ein  allgemeines  Prinzip,  das  fast  durch  die  ganze 
Menschheit  geht.  Die  Sonne,  die  ja  bei  uns  auch  nur 
durch  ein  Mifäverständnis  weiblichen  Geschlechts  ist,  wie 
der  Mond  männlichen,  spielt  ja  häufig  genug  die  Rolle 
des  höchsten  Herrschers  im  Himmel  (in  der  übertragenen 
Bedeutung  der  Götterwelt).  Aber  fast  stets  steht  ihm  in 
praktischer  und  faktischer  Bedeutung  für  das  vegetabile 
Leben  in  weit  entscheidenderer  Funktion  das  große  weib- 
liche Prinzip  als  Mond  zur  Seite.  Zugleich  zumeist  —  es 
ist  das  ja  für  unser  Zeitalter  nicht  mehr  so  ohne  weiteres 
verständlich  —  auch  in  der  Funktion  der  Erdgöttin. 

Ich  möchte  auf  die  Notwendigkeit  des  ethnologischen 
Unterrichts  für  unsere  höheren  Fachstudien  auch  an  dieser 
Stelle  noch  einmal  hinweisen.  Wir  haben  aus  der  klas- 
sischen Bildung  immer  noch  das  Ideal  der  logischen  Zer- 
gliederung a  —  b  —  c.  Und  b  ist  nicht  gleich  a,  weil 
sie  sonst  identisch  wären  und  a  kann  nicht  b  und  c 
umfassen,  weil  es  dann  heißen  müßte  A  (b  —  c).  Die 
auch  für  das  Verständnis  des  heutigen  Gefühlslebens 
breiter  Schichten  aller  Völker  und  Länder  gültige  An- 
schauung weiß  von  solchem  distinguendum  est  nichts. 
Selene  ist  der  Mond  und  Artemis  ist  der  Mond,  und  sie 
sind  nicht  ganz  dasselbe,  und  sie  sind  auch  nicht  ganz 
zu  unterscheiden  und,  wenn  es  sich  um  den  Einfluß  auf 
die  Vegetation  handelt,  so  nähert  sich  Proserpina  beiden 
auch  noch  außerordentlich.  Sie  bestehen  aber  doch  alle 
drei  nebeneinander.  Jedenfalls  haben  wir  in  Babylonien 
so  gut  wie  im  fernen  Mexiko  eine  Mondgöttin,  die  nicht 
nur  den  Einfluß  des  Mondes  auf  alles  Lebendige  auf  der 
Erde  repräsentiert,  sondern  die  auch  neben  der  Gott- 
heit des  Lebens  und  des  Genusses  zu  gleicher  Zeit  als 
Erdmutter  die  Todesgöttin  ist. 

Noch  umfassender  ist  freilich  die  babylonische  Göttin, 
die  neben  diesen  gewaltigen  Funktionen  zugleich  die  zwei 

5* 
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großen  Seiten  des  weiblichen  Prinzips,  des  normalen 
Gewährens  und  Gebarens  einmal  und  andrerseits  das 
Prinzip  orgiastischen  ungebändigten  Sinnengenusses  außer- 
halb der  Ehe  mit  finsterster  Entsagung  und  völliger  Askese 
daneben  repräsentiert! 

Neben  einer  so  viel  bedeutenden  Gestalt  hat  dann 
die  babylonische  große  Göttin  noch  eine  planetarische 
Funktion  an  sich  gezogen ;  sie  ist  auch  der  Planet  Venus, 
den  wir  ja  nach  dieser  Verbindung  immer  noch  so  nennen. 
Hier  ist  ohne  Zweifel  das  Bindeglied  zu  einer  Auffassung, 
die  uns  ja  sonst  auch  nicht  so  ganz  verständHch  ist,  der 
Umstand  zu  einer  Identifikation  Veranlassung  gewesen, 
daß  in  gewissen  Stadien  die  Venus  nämlich  nicht  nur 
die  Scheibe,  sondern  auch  eine  Sichel  zeigt. 

Im  übrigen  ist  es  hier  meine  Aufgabe  nicht  aus- 
einanderzusetzen, in  welcher  Weise  die  Urbegründer 
unserer  Zivihsation  im  Stromlande  des  Euphrats  und 
Tigris  durch  die  Raum-  und  Zeiteinteilung,  die  sie  zum 
Zweck  der  Erkenntnis  ihrer  Astralgottheiten  schufen, 
unser  ganzes  Leben  bis  auf  die  Sekunde  hin  beeinflußt 
haben. 

Nun  hat  man  sich  mitunter  nicht  wenig  verwundert, 
wie  ich,  der  Verfasser  der  Haustiere,  auf  die  merkwür- 
dige Idee  gekommen  wäre,  die  Hörner  des  Mondes  wären 
das  verbindende  Ghed  gewesen  zwischen  Rind-  und 
Mondgottheit  und  hätten  so  das  Rind  auch  in  den 
Kreis  dieser  Vorstellungen  eingezogen.  Man  hat  mir 
auch  hier  ebenso  wie  beim  Pflug  fälschlich  eine  Origi- 
nalität zugeschoben,  die  ich  durchaus  ablehnen  muß.  Ich 
ließ  mich  doch  nur  von  der  Tatsache  leiten,  daß  in 
Indien,  in  Babylonien,  in  Ägypten,  in  Griechenland  der 
Zusammenhang  der  großen  weiblichen  Göttin,  des  Agrar- 
und  Vegetationsprinzips,  um  es  so  auszudrücken,  mit  der 
Kuh  und  ihren  Hörnern,  so  außerordentlich  ausge- 
sprochen ist,  daß  es  unmöglich  ist,  ihn  zu  übersehen. 
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Besonders  die  älteren  Gestalten  sind  es,  die  dies  Prinzip 
durchhalten. 

Anna  Parna,  die  Getreidespenderin,  hängt  in  Indien 
noch  mit  den  Kühen  zusammen,  in  Rom  trägt  eine  Ge- 
stalt noch  genau  denselben  Namen  Anna  Perenna,  hat 
aber  die  Beziehungen  zum  Rinde  verloren,  während  sie 
sonst  auch  in  Rom  ganz  im  Rahmen  der  indischen  Gott- 
heit bleibt  und  ihr  Kult  an  orientalische  Orgien  erinnert. 
Ich  bin  weder  Pan-Babylonier,  was  man  mir  häufig  zum 
Vorwurf  gemacht  hat,  noch  Pan-Selenit,  um  einen  neuen, 
vielleicht  notwendigen  Sektennamen  einzuführen,  aber 
diese  großen  Zusammenhänge  zwischen  Göttin,  Rind  und 
Mond  liegen  eben  für  den,  der  sehen  will,  absolut  auf 
der  Hand. 


Anna  Perenna.  Ovid,  Fasten  III,  540 f.,  als  Brotver- 
teilerin  ebendort  S.  663  f.  Annapurna,  Göttin,  der  Shiva 
auftrug,  Benares  mit  Nahrung  zu  versehen.  Ihr  sind 
noch  die  Kühe  heilig.  Döhner,  Sophie,  Weltreise  einer 
Hamburgerin,    Hamburg  1895,  S.  282. 

Babylonischer  Mondgolt  (der  späteren  Zeit)  als  Stier 
(S.  hat  Ochse)  Nannar,  whose  member  is  füll  of  viriUty. 
A.  H.  Sayce,  Rehgion  of  the  ancient  Babylonians,  Hibbert 
lectures,  London  1887,  S.  160.  Candidus  auratis  aperit 
cum  cornubus  annum  Taurus.  Virgil,  Georgica  I,  217. 
Rind  und  Mond  gehören  zusammen  wegen  der  Hörner. 
Lactantius,  Divin.  Institut,  I  de  falsa  religione,  cap.  21 
und  cap.  22,  Migne  patrol.  VI,  245/46,  248.  Kuchen  wohl  als 
Halbmond,  wie  z.  B.  noch  in  Lübeck,  schon  bei  Jeremias 
7,  18  und  40,  19  (für  die  Astarte  V).  Astarte  mit  Rinder- 
schädel als  Hoheitszeichen  nach  einer  kurzen,  aber  ver- 
drehten Angabe,  nach  Philo,  Eusebius,  Pz'aeparatio  evan- 
geUca  I,  10,  21,  ed.  Dindorf  47. 
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I. 

Wenn  nun  das  Rind  das  erste  wirtschaftliche  Haus- 
tier in  unserm  Kulturkreis  wurde,  so  liegen  hier  Ver- 
hältnisse vor,  die  keinerlei  Zusammenhang  mit  der 
großen  Zahl  der  tierischen  Hüttengenossen  unserer 
Naturvölker  haben !  Das  möchte  ich  noch  einmal 
betonen.  Auf  der  andern  Seite  aber  möchte  ich  mit 
aller  Energie  meine  übrigens  in  weiten  Kreisen  nicht 
mehr  unbekannten  Ausführungen  kurz  wiederholen,  daß 
die  so  lang  beliebte  Theorie  von  der  Herausbildung  des 
Hirten,  den  man  dann  auch  noch  zum  Überfluß  mit 
dem  wandernden  Nomaden  identifizierte,  aus  dem  Jäger, 
in  den  Verhältnissen,  wie  wir  sie  in  Wirklichkeit  in  allen 
Perioden  der  Geschichte  und  in  der  Jetztzeit  bei  Jäger- 
völker antreffen,    gar    keine    Unterstützung    findet. 

Überhaupt  sah  auch  hier  diese  Theorie  wieder  den 
Übergang  für  viel  zu  leicht  an.  Die  «Philosophen»  des 
18.  Jahrhunderts  meinten,  der  rohe  Jäger  hätte,  statt 
seine  Jagdtiere  immer  gleich  zu  verzehren,  sich  einfach 
daran  gewöhnt,  sie  wirtschaftlich  zu  benutzen,  indem  er 
ihre  Milch  genoß.  Sicher  haben  wir  bei  Völkern,  für  die 
die  Jagd  eine  wirtschafthche  Rolle  spielte,  allerlei  Gebräuche, 
die  z.  T.  aus  animistischen,  z.  T.  wirklich  aus  wirtschaft- 
lichen Rücksichten,  der  Jagdgier  der  Jäger  Einhalt   tun. 
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Aber  es  ist  schon  eine  große  Ausnahme,  wenn  ein- 
mal in  einem  Gehege  ein  Teil  der  Jagdbeute  zusammenge- 
trieben und  wirklich  aufgespart  wird.  Bei  allen  reinen 
«Jägern»,  die  überhaupt  sehr  selten  sind,  finden  wir  da- 
gegen nirgends  irgendeine  Einrichtung,  die  auch  nur  spär- 
Hche  Keime  zu  einer  solchen  wirtschaftlichen  Benutzung 
von  Jagdtieren  als  Herdentieren  und  nun  gar  als  Milch- 
tieren verriete!    Daran  fehlt  es  hier  völlig! 

Überhaupt  gehört  es  zu  den  Fehlerquellen,  die  dem 
Kulturmenschen  anhaften  und  unter  denen  seine  Logik 
leidet,  wenn  er  beim  Halbkulturmenschen  oder  gar  beim 
Naturmenschen  immer  wieder  sein  ausgeprägtes,  durch 
Hunderte  von  Generationen  mühsam  angequältes,  wirt- 
schaftliches Verständnis  voraussetzt,  wobei  den  kleinen 
Geistern  auch  immer  noch  passiert,  daß  das  Verständnis 
für  bei  uns  eingeführte,  rein  konventionelle  Werte 
(z.B.  das  Geld!)  beim  «Wilden»  höchst  thörichterweise  an- 
genommen wird.  Goldstein  (s.S. 7)  hat  in  einer  hübschen 
und  wichtigen  Arbeit  für  einen  großen  Teil  der  afrika- 
nischen Binderhirten  nachgewiesen,  daß  es  sich  hier  um, 
wie  er  mit  einem  neuen  Fachausdruck  sagt,  —  Thesau- 
rierung, um  eine  Anhäufung  rein  fiktiver  Werte,  nicht 
um  wirklich  wirtschaftliche  Werte  handelt.  Dem  Dinka 
waren  und  dem  Fulah  in  Senegambien  sind,  wie  so 
vielen  Kaffernstämmen,  seine  Binder  nicht  wegen  ihres 
wirtschaftlichen  Nutzens  wichtig,  sondern  als  Basis  dessen, 
was  er  im  öffenthchen  Leben,  im  Stamme  gilt.  Seine 
Rinder  bedeuten  seine  soziale  Stellung,  wie  bei  uns  die 
Milhonen  des  Bankiers.  Stellenweise  sind  die  Rinder, 
wo  sie  nicht  einmal  Milch  geben,  wirtschaftlich  ja  ganz 
nutzlos ;  beim  Dinka  z.  B.  wurde,  ausgenommen  bei 
Opferfesten,  kaum  je  ein  Bind  geschlachtet.  >  Wenn  eins 
fiel,  aß  eine  Kondolenzversammlung  es  auf,  während  der 
leidtragende  Besitzer  sich  meist   aus  Schmerz   nicht  am 


^  Schweinfurt,  Im  Herzen  von  Afrika,  Lpzg.  1874,1,8.177. 
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Essen  beteiligte.^  Natürlich  hatten  seine  Rinder  für  den 
Dinka  Wert;  wenn  er  es  über  das  Herz  gewann,  seinen 
fiktiven  Besitz  einzuschränken,  so  konnte  er  dafür  wirk- 
lich wirtschaftlich  tätiges  Kapital  eintauschen:  Weiber, 
und  konnte  dann  durch  sie  mehr  Eleusine-Korn  bauen, 
oder  Durrha,  also  mehr  Gäste  tränken  und  speisen. 
Damit  stieg  dann  wieder  sein  sozialer  Einfluß  und  seine 
Rangstellung  im  Stamme.  Aber  sein  Rinderbesitz  machte 
ihn  Andern  beneidenswert,  auch  dann,  wenn  er  sie 
gar  nicht  benutzte,  wie  das  übrigens  ja  bei  vielen  unserer 
Kapitalisten  mit  ihrem  Gelde  auch  der  Fall  ist. 

Die  Gewinnung  des  Rindes  als  wirtschaftliches  Haus- 
tier ist  nach  meiner  Überzeugung  ja  nun  sicher  einer 
der  wichtigsten  Schritte  in  unserer  Zivilisation,  er  kann 
aber  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen  stattgefunden 
haben.  Wie  ich  oben  schon  ausführte,  stehen  unser 
westasiatisch-europäisch-nordafrikanischer  und  der  ihm 
benachbarte  indische  Kulturkreis  dem  chinesischen  darin 
schrofT  gegenüber,  daß  unsere  ganze  Wirtschaft  nun  ein- 
mal durchaus  mit  dem  Gedanken  der  Benutzung 
der  Milch  unserer  Herdentiere,  besonders  aber  der 
des  Rindes  verwachsen  ist. 

Alles  das  ist  ein  kräftiges  Moment  gegen  die 
Nomadentheorie  der  älteren  Zeit.  Für  den  Ackerbauer 
war  und  ist  die  Milch  seiner  Rinder  (und  der  Käse)  eine 
nur  stellenweise  vernachlässigte,  sonst  überall  verwendete 
Zubuße.  Aber  sie  ist  deshalb  doch  nicht  eine  Not- 
wendigkeit, wie  für  den  wandernden  Nomaden,  der 
von  der  Milch  seiner  Tiere  leben  muß.  Da  ist  es  nun 
außerordentlich  auffällig,  daß  im  asiatischen  Nomaden- 
gebiet (in  Afrika  ist  das  etwas  anders)  wandernde 
Stämme  nirgends  Rinder  haben  und  als  Milch tiere 
benutzen,  sondern  sie  benutzen  dazu  Ziegen,  Schafe  und 

*  Merk  er,  Die  Masai,  Berlin  1904,  S.  169:  Kühe  wer- 
den nie  geschlachtet. 
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Kamele,  gelegentlich  auch  ilire  Pferde  und  Esel,  haben 
aber  eigentlich  keine  Rindern  als  Milchtiere.  Nur  der 
tibetanische  Yak,  der  unsern  Rinder  ja  verwandt  ist, 
macht  für  Tibet  usw.  eine  Ausnahme,  die  aber  wohl 
zeitUch  nicht  weit  zurückreicht. 

Geographisch  ist  übrigens  das  Gebiet  des  Milch- 
genusses ein  außerordentlich  geschlossenes!  Dafs  die 
Kaffern  in  Südafrika  die  Milch  ihrer  Rinderherden  be- 
nutzen, hängt  ja  an  und  für  sich  natürlich  nicht  mit  dem 
Genuß  der  Rennmilch  bei  den  Lappen  zusammen,  beide 
Völker  werden  aber  in  Zusammenhang  gebracht  durch 
das  dazwischenliegende  Gebiet  der  zahlreichen  Länder 
und  Stämme,  die  alle  auch  den  Milchgenuß  kennen  und 
haben.  ^ 

Die  große  Redeutung  der  milchgenießenden  Völker 
in  unserm  europäisch-asiatischen  Kreise,  die  unsere 
Pflugkultur  nicht  kennen  oder  anwenden,  der  Nomaden, 
wie  wir  sie  oft  nennen,  deutet  darum  —  wir  kommen 
nachher  noch  darauf  zurück  —  darauf,  daß  in  Anlehnung 
an  den  beim  Rinde  bekannten  und  gewohnten  Milch- 
genuß, nun  auch  die  Ziege  und  weiter  das  Schaf  an 
eine  Steigerung  ihrer  Milchproduktion  gewöhnt  wurden, 
die  auch  hier  dem  Menschen  erlaubte,  einen  Teil  ihrer 
Milch  zu  wirtschaftlichen  Zwecken  zu  verwenden.  An 
sich  hätte  es  dem  Menschen  nichts  geholfen,  mit  Ziegen 
und   Schafen    in   die  Wüste  zu  ziehen,   wenn   er   nicht 


^  Es  ist  doch  sicher  eine  außerordentliche  Ausnahme, 
wenn  in  einem  europäischen  Gebiet  Rinder  gehalten,  aber 
ihre  Milch  nicht  benutzt  wird,  wie  das  in  einem  Gebiet 
von  Kreta  der  Fall  ist.  Leon.  Chalikiopoulos,  Sitia,  die  Ost- 
halbinsel Kretas,  Berlin  1903,  Veröffentlichungen  des  Instituts 
für  Meereskunde  und  des  geographischen  Instituts  an  der  Uni- 
versität Berlin,  Heft  4,  S.  130.  Die  wirtschaftliche  Entwicklung 
in  Griechenland  ist  eben  seit  sehr  alter  Zeit  (s.  u.  Orcho- 
menos)  rückläufig. 
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schon  vorher  mit  dem  Genuß  der  Milch  dieser  Tiere 
bekannt  gewesen  wäre.  War  dieser  Genuß  aber  bekannt, 
so  war  es  an  sich  ungeheuer  einfach,  aus  den  ähnlich 
wie  die  Rinder  gezogenen  heihgen  Herden  wandernde 
Bestände  zu  bilden,  die  in  die  benachbarte  Steppe 
gesandt  wurden  und  nun  den  Segen,  den  die  Gottheit 
ihren  Tempel  durch  ihre  heiligen  Tiere  in  der  offen- 
kundigsten Weise  gewährte,  zur  Geltung  brachten.  Daß 
aber  Widder  und  Steinbock,  d.  h.  also  Ziege  und  Schaf 
wirklich  einmal  heilig  gewesen  sind,  beweisen  ja  noch 
die  Zeichen  im  Tierkreis  augenfällig.  Unsere  Auffassung 
des  Erlösers  als  Lamm  Gottes  geht  übrigens  auch  auf 
diesen  Anschauungskreis  zurück.  —  Atys,  den  wir  nachher 
noch  zu  behandeln  haben  (im  Zusammenhange  mit 
Adonis  usw.),  der  das  befruchtende  Selbstopfer  darbringen 
muß  und  daran  stirbt,  wird,  dem  geographischen  Lokal 
—  Kleinasien  —  entsprechend,  häufig  genug  als  ein  Jung- 
schaf der  langschwänzigen  Fettschwanzrasse  dargestellt.^ 

Ich  will  aber  die  Darstellung  der  Entstehung  und  die 
Bedingungen  der  wirtschaftlichen  Existenz  der  Nomaden 
nochmals  an  anderer  Stelle  ausführlich  behandeln. 

Natürlich  war  aber  der  viel  später  und  sehr  all- 
mählich entstandene  Milch genuß  nicht  etwa  der  Beginn 
der  Zucht  des  Rindes  bei  den  vorderasiatischen  Begründern 
unserer  Kultur.  Für  den  Ethnologen,  der  diese  Verhält- 
nisse zu  untersuchen  hat,  erscheint  vielmehr  dieser 
Übergang  als  etwas  durchaus  Eigenartiges  und  schließt 
außerordentliche  Schwierigkeiten  ein.  Und  wenn  wir 
uns  an  den  Zoologen  wenden,  so  Avird  dem  die  Beant- 
wortung unserer  Frage  nicht  leichter.  Der  Zoologe 
würde    da   zuerst  darauf  aufmerksam  machen,   daß   die 


^  Deshalb  gehört  zu  seinem  Dienst  das  Opfer  des  Widders, 
die  Criobohe.  Pauly-WissoAva,  Real -Enzyklopädie,  s.  v. 
4.  Hlbbd.,  Spalte  22.50/2251. 
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Milchkuh  unter  normalen  Verhältnissen  nur  Milch  hat, 
wenn  sie  ein  Kalb  hat,  daß  sie  ferner  im  ursprünglichen 
Zustande  natürlich  nur  so  viel  Milch  hat,  wie  das  Kalb 
braucht,  und  dafä  die  Milchproduktion  aufhört,  wenn  das 
Kalb  stirbt  oder  nicht  mehr  saugt.  Die  geradezu  unge- 
heure, immerwährende  Milchproduktion  unserer  Rinder- 
bestände ist  erst  durch  die  lange  wirtschaftliche 
Benutzung  unserer  Rinder  geschafTen  und  sie  geht  auch 
jetzt  noch  verhältnismäfsig  leicht  verloren,  wie  sie  ent- 
schieden in  Gebieten,  wo  sie  einst  eine  große  Rolle 
gespielt  hat,  wie  im  alten  Ägypten,  jetzt  gegen  damals 
weit  zurückgetreten  ist.  Die  erst  in  allerletzter  Zeit  ent- 
standenen kolossalen  Rinderherden  des  wilden  Westens 
in  Nordamerika  und  in  Argentinien  z.  B.  werden  nur 
auf  Fleisch  gezüchtet,  nicht  etwa  auch  auf  Milch.  Der 
Zoologe  wird  natürhch  seine  Argumente  damit  schHeßen, 
daß  er  uns  versichert,  wäre  irgendein  Jäger  auf  die 
Idee  gekommen,  eine  saugende  Kuh  einzufangen  und  das 
Kalb  fortzunehmen,  um  die  Kuh  zu  melken,  so  wäre  der 
Versuch  völlig  vergeblich  gewesen,  es  wäre  sogar  auch 
dann  noch  sehr  bedenklich,  wenn  man  das  Kalb  seiner 
Mutter  lassen  wollte.  Die  Kuh  könnte  durch  die  Auf- 
regung doch  die  Milch  verlieren  oder  sich  weigern,  das 
Kalb  weiter  zu  säugen  und  so  würde  dies  eingehen  und 
damit  die  Milchproduktion  ja  auch  wieder  ihr  Ende 
erreichen.  Sollten  aber  Kuh  und  Kalb  sich  wirklich  in 
ihr  Schicksal  finden,  so  bUebe  zunächst  ja  wieder  keine 
Milch  für  die  Menschen  übrig,  der  Versuch  wäre  wirt- 
schafthch  also  wieder  ganz  zwecklos.  Bei  hochtragenden 
Tieren,  an  deren  Fang  man  ja  sonst  vielleicht  denken 
könnte,  liegt  aber  natürlich  auch  die  Gefahr  des  Ver- 
werf ens  vor.  Eine  Haltung  in  enger  Gefangenschaft 
nützt  aber  auch  nichts,  weil  dann  die  Kuh  wieder 
unfruchtbar  w^ird,  auch  wenn  der  Stier  sich  das  gefallen 
ließe,  was  nach    allem,  was   wir  von   ihm  wissen,  ganz 
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ausgeschlossen  ist,  zumal  in  den  einfachen  Verhältnissen, 
die  der  Jäger  der  hypothetischen  Urzeit  doch  nur  bieten 
konnte. 

Ich  verstehe  es  so  wenig  wie  andere  Zoologen,  wie 
ein  doch  so  vielgereister  und  vielerfahrener  Mann  wie 
Prof.  Conrad  Keller  in  Zürich  auf  den  Gedanken  geraten 
kann,  die  beiden  bekannten  Goldtassen  aus  Vaphio 
stellten  irgend  etwas  wie  den  Beginn  einer  Zucht 
dar.  ^  Hier  sind  prachtvolle  Stiere  vom  Bos  primigenius 
auf  der  einen  Tasse  dargestellt,  wie  sie  mit  ihren  Kühen 
im  Walde  streifen.  Auf  der  andern  Tasse  ist  dagegen 
die  wahrscheinlich  doch  von  einem  Könige  oder  einem 
grofsen  Herren  veranstaltete  Jagd  auf  diese  selben 
Rinder  dargestellt,  auf  der  es  nach  der  Darstellung  sicher 
niclit  ohne  Menschen  Verlust  abgegangen  ist.  Keller  aber 
dreht  diese  historische  Folge  um  und  meint  —  ich  verstehe 
nicht  wie  und  nicht  warum  — ,  in  der  zuerst  von  mir 
erwähnten  Tasse  den  Beginn  einer  neuen  Zucht 
zu  sehen,  wenn  er  natürlich  auch  nicht  so  weit  geht, 
den  Anfang  jeder  Zucht  in  so  späte  Zeit  zu  setzen  wie 
die  mykenische  Periode! 

Etwas,  was  ich  mir  immerhin  gefallen  lassen  könnte, 
das  Eintreiben  eines  neuen  WiJdstieres  in  ein  Gehege 
halbzahmer  Rinder  im  Walde,  würde  aber  eine  ganz 
andere  Jagdszene  wie  die  auf  unserer  Darstellung  vor- 
aussetzen. Das  ließe  sich  auch  noch  erheblich  leichter 
machen,  indem  mian  die  Mutter  eines  Stierkalbes  erlegte 
und  das  Kalb  einer  Stiefmutter  anvertraute.  Vielleicht 
hat  das  Einfangen  zwischen  den  Netzen,  wie  es  die 
Tasse  aus  Vaphio  schildert,  wenn  es  nicht  direkt  eine 
Köuigsjagd  ist,  wie  ich  zumeist  noch  annehme,  immer- 
hin vielleicht   den    Zweck,    ein    solches    stolzes  Tier   zu 


1    C.    Keller,     Abstammung    der    ältesten     Haustiere, 
Zürich  1902,  S.  141  u.  143. 
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einem    grofsen   Aufzug,   zu   einem   wahrhaft   königlichen 
Schauspiele  und  Opfer  einzufangen. 

Wenn  nun  der  Ethnologe  zu  Worte  kommen  darf, 
so  muß  er  also  zunächst  gestehen,  daß  das  weitverbreiteste 
Haustier,  der  Hund,  keine  irgendwie  hilfreiche  Anlehnung 
geben  kann,  kein  Hilfsmaterial  für  die  Erkenntnis  des 
Beginns  der  Zucht  unserer  großen  wirtschaftlichen  Haus- 
tiere sich  von  ihm  herleiten  läßt.  Die  einzige  Zucht 
eines  Haustieres,  die  ganz  unabhängig  vom  Rind  entstanden 
ist,  ist  die  des  wirtschaftlich  außerordentlich  zurück- 
gebliebenen peruanischen  Lamas.  Auch  Renn  (Renntier) 
und  Elefant,  denn  nach  neueren  Berichten  aus  Siam 
durch  C.  C.  Hoßeus  werde  ich  ihn  wohl,  obgleich  er 
noch,  wie  übrigens  die  Katze  bei  uns  ja  auch,  zumeist 
seine  Fortpflanzung  ohne  Zutun  des  Menschen  besorgt, 
zu  den  Haustieren  rechnen  müssen,  werden  kaum  ganz 
selbständig  gezüchtet  sein.  Ziege  und  Schaf,  Esel  und 
Schwein,  Pferd  und  Kamel  werden  aber  in  Anlehnung, 
jedenfalls  in  Nachfolge  zur  Rinderzucht  gezogen  sein. 
Auf  der  andern  Seite  ist  nun  auch  ethnologisch  die  frühere 
Vorstellung  gänzhch  unfaßhch:  irgendeiner  unserer 
Vorfahren  in  der  Kultur  sollte  in  Erkenntnis  der  wirt- 
schaftlichen Vorteile  der  —  künftigen  —  Rinderzucht 
einen  Wechsel  auf  so  lange  Sicht  genommen  haben  und 
er  sollte  dann  auch  die  notwendige  Nachfolge  gefunden 
haben,  wenn  er  nun,  wie  wohl  notwendig,  ein  so  mäch- 
tiges und  gefährliches  Tier  wie  unser  Wildrind  in 
Gehegen  einschloß,  die  man  vielleicht  allmählich  ver- 
engerte, um  so  die  Tiere,  die  ja  nicht  etwa  Hütten- 
genossen des  Menschen  sein  konnten,  wie  seine  kleineren 
Gefährten,  nun  an  den  Verkehr  mit  ihm  zu  gewöhnen  und 
sie  weiterhin  in  den  für  die  übrige  Menschheit  unfaß- 
lichen Gebrauch  als  Zugtier  und  als  Milchtier  heran- 
zuziehen! Eine  solche  Hegung  und  Haltung  muß  nach 
der   übereinstimmenden  Ansicht   der  Zoologen   und   der 
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Ethnologen  dem  Beginn  der  Zucht  voraufgegangen  sein! 
Der  Gedanke  der  wirtschaftliclien  Verwendung  kann  nun 
aber  unmöglich  dafür  grundlegend  gewesen  sein.  Für 
uns  ist  ja  immer  wieder  der  wirtschaftliche  Gesichts- 
punkt viel  zu  häufig  der  einzige  vorhandene,  wahrschein- 
lich in  viel  zu  vielen  Fällen  der  ausschlaggebende;  als 
wesentlich  und  grundlegend  kann  er  für  diese  alte  Zeit 
überhaupt  gar  nicht  in  Frage  kommen. 

Wir  müssen  uns  also  nach  einem  ganz  andern 
Motiv  für  die  Hegung  dieses  ersten  großen  wirtschaft- 
hchen  Haustieres  umsehen,  und  das  kann  ich  jetzt, 
1908  09  ganz  anders  belegen  wie  1895  in  meinem  Werk, 
die  Haustiere.  Dabei  ist,  merkwürdig  genug,  die  prak- 
tische Lösung  dieser  Frage  fast  die  von  mir  gegebene 
geblieben,  aber  die  theoretische  Begründung,  die 
damals  noch  ganz  fehlte,  hat  sich  mittlerweile  in  einem 
sehr  ausgedehnten  Maße  dazu  eingefunden.  Deshalb 
sind  jetzt  auch  Forscher,  die  meinen  Ausführungen 
damals  bedenklich  gegenüberstanden,  allmählich  immer 
mehr,  wenn  z.  T.  auch  ohne  ein  ausdrückliches  Geständnis, 
auf  den  Boden  meiner  Anschauungen  hinübergezogen 
worden. 

Heiligkeit  des  Rindes. 

Kein  Rindfleisch  durfte  gegessen  werden.  Deshalb  verbot 
Valens:  Judaizantis  vulgi  emendans  consuetudinem,  blofs Kälber 
zu  essen.  Hieronymus,  Contra  Jovinianum.  Opera,  Basileae 
1524,  II,  75.  Kalbfleisch  essen  war  dagegen  Sünde  bei  den 
Moskowitern.  Iwan  Wassiljewitsch  tötete  Bauern,  die  ein  Kalb 
aus  Not  gegessen ;  Menschenfresser  aber  ließ  er  leben. 
Petrejus,  Historien  und  Berichte  von  Muschkow,  Lipsiae 
1620,  S.  229.  Hammurabi  ist  „der  schwarze  Stier",  Hugo 
Winckler,  Der  alte  Orient,  IV,  1902,  S.  9.  Kühe,  heilig 
auf  Inseln  im  Euphrat.  Plutarch,  Luculi,  c.  24,  §4f.  Rind 
wird  von  den  Persern  nicht  gegessen.  Burton,  Thousand 
Nights  and  a  night,  Benares  188.5,  V,  S.  265  Note. 
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Urstier,  heiliger  Stier.  Vendidad,  Fargard  XXI.  Auf 
Kühen  beruht  die  Welt.  Institutes  of  Vishnu,  by  Julius 
Jolly.  Sacred  books  of  the  East  XXIII,  Oxford  1880,  Vit, 
S.  57/58,  105. 

In  den  Kreis  von  Anschauungen,  der  das  nächste  Kapitel 
berührt,  gehören  dann  folgende  Belege:  Stiere,  heilige, 
Begorim,  dürfen  zu  keiner  Kuh.  Schudt,  J.  J.,  Jüdische 
Merkwürdigkeiten  II,  375.  Färse  darf  nicht  gezogen  haben; 
vitula,  quae  non  traxit  jugum,  nee  terram  scidit  vomere. 
5.  Mose,  cap.  21,  v.  3—7.  Vacca  rufa,  4.  Mose,  cap.  19, 
darf  von  keinem  Stier  besprungen  sein.  Surenhus,  Misch- 
nicarum  liber  tractatus  de  Vacca  rufa,  cap.  2,  4,  Amsterdam 
1703,  fol.  VI,  p.  272.  Stiere  sind  heilig,  weil  sie  bei  der  Er- 
findung des  Ackerbaus  mitgeholfen  haben.  Diodorl,  21,§11. 
Himmel  war  im  alten  Ägypten  der  Bauch  einer  Kuh,  die 
täglich  die  Sonne  neu  gebiert.  Breasted,  History  of  Egypt, 
New  York  1905,  S.  55.  Kuh,  Göttin;  hier  eine  rasende 
Kuh,  die  die  Menschheit  im  Auftrage  der  Gottheit  vertilgen 
will.  Ägypten,  Fragment  einer  gi'oßen  Sage.  Naville, 
Transactions  of  the  Soc.  of  BibUcal  Archeology  1876,  d.  IV, 
p.  1.  Rinder  opferten  die  Ägypter  und  nachdem  sie  alle 
Sünden  auf  ihr  Haupt  gelegt  hatten,  verkauften  sie  diese 
Köpfe  den  Hellenen.  Herodot  II,  39.  Cadmus  ist  von  einer 
Kuh  nach  Böotien  geführt.  Apollodor,  BibHotheca,  1.  III, 
cap.  IV,  1.  Kuh  durfte  nicht  arbeiten  und  zu  keinem  Stier, 
Opfer  für  die  Magna  mater.  Ovidii  fastor.,  1.  IV,  v.336.  Rinder 
sind  heute  noch  (D.)  in  Iberia  (hier  Spanien)  heihg.  Diodor, 
lib.  IV,  c.  18,  §  3.  Der  Weg  einer  weißen  Kuh  ,  die  aus  dem 
Meere  stieg,  ist  in  Irland  heute  noch  durch  cairns  (Steinhaufen) 
bezeichnet.  Lady  Wilde.  Ancient  legends  of  Ireland,  London 
1887,  II,  S.  42.  Stier,  eherner,  Heiligtum  der  Cimbern. 
Plutarch,  Marius,  c.  23;  Reiske  II,  846.  Ochsen,  keine 
Pferde  hatten  die  Cimbern  an  den  Wagen  in  der  Schlacht  bei 
Vercelli.  Plutarch,  Marius  c.  27;  Reiskell,  853.  Ochsen 
sind  bei  allen  Kulthandlungen  am  Wagen,  niemals  Pferde. 
Wohl  in  der  Ukraine.  Zmigrodzki,  Mutter  bei  den  Völkern 
des  arischen  Stammes,  München  1886,  S.  23.  Stier,  der 
natürlich  starb,  erhielt  feierhch  ein  Grab  bei  den  lüneburgischen 
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Wenden.  Kuhn,  Märkische  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche, 
Berlin  1843,  S.  332.  Heilige  Kuh,  die  einen  Säugling 
ernährte,  hat  in  Kanton  ein  Fest;  deshalb  kein  Kuhfleisch 
gegessen.  D  ob  eil,  Travels  in  Kamtschatka  etc.,  London  1830, 
11,263.  Weißer  Stier,  wurde  von  den  weißen Miaotse  gehalten, 
um  in  wichtigen  Fällen  geopfert  zu  werden.  Bastian,  Der 
Mensch  in  der  Geschichte,  Leipzig   1860,  II,  297. 


II. 

Viel  zu  weit  und  viel  zu  lange  herrscht  im  öffentlichen 
Leben  immer  noch  die  platte  Anschauung,  wie  sie  der 
Materialismus  des  neunzehnten  Jahrhunderts  vertrat,  für 
die  große  Masse  des  Volkes  käme  es  nur  auf  die  Moral 
an  und  die  Moral  beruhe  nicht  auf  Religion,  sondern 
auf  Grundsätzen.  Natürlich  ist  das  nicht  wirklich  die 
Ansicht  wahrhaft  großer  Männer  gewesen.  Sie  hatte 
auch  für  ihre  Herolde  und  Vertreter  nur  Wert,  weil  sie 
als  guter  Grund  der  Opposition  gegen  die  herrschenden 
Mächte,  den  Staat  und  die  Kirche,  angesehen  wurde, 
die  ihnen  als  Feinde  galten.  Ebenso  falsch  wurden  aber 
nun  diese  Sätze  und  andere  ähnliche  wirklich  von  den 
Gegnern  als  die  Grund-  und  Leitsätze  der  modernen 
Naturwissenschaft  angesehen.  Goethe,  Darwin  und  Fechner 
beweisen,  wie  wenig  davon  die  Rede  sein  kann. 

Nun  ist  aber  die  Ethnologie  mit  ihren  Ergebnissen 
aufgetreten  und  für  die  Auffassung  des  Verhältnisses  der 
Menschheit  zur  Religion  im  allgemeinen  hat  sie  schon 
so  viel  Material  geliefert,  dafs  auch  die  populäre  Auffassung 
mit  der  Zeit  die  Konsequenzen  wird  ziehen  müssen.  In 
einer  weiteren  Zukunft  wird  dann  die  Ethnologie  von  wirk- 
samstem Einflufs  auf  die  Theologie  sein,  es  wird  unmög- 
lich sein,  daß  die  leitenden  Stellen,  einerlei  welcher 
Konfession,  ohne  jede  Kenntnis  der  grundlegenden  An- 
schauungen dieser  für  die  Voraussetzungen  ihres  Berufes 
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■so  wichtigen  Wissenschaft  bleiben,  wie  das  jetzt  zu  oft 
noch  der  Fall  ist.  Der  Staat  hat  das  allerlebendigste 
Interesse,  die  Stellung  der  Ethnologie  nach  der  Be- 
ziehung recht  zu  heben  und  zu  stützen,  und  so  die 
weltliche  Machtstellung  vor  den  Gefahren  zu  sichern,  die 
die  rehgiösen  Elemente  nun  einmal  immer  in  sich  bergen, 
so  lange  sie  nicht  durch  die  besseren  und  sicheren 
Grundlagen  der  Erkenntnis  der  Ethnologie  vor  Aus- 
brüchen falschen  religiösen  Fanatismus  soweit  wie 
möglich  geschützt  sind. 

Die  Religion,  d.  h.  die  Überzeugung,  daß  über- 
sinnhche  Mächte  außer  uns  und  in  uns  tätig  sind, 
gehört,  wie  Friedrich  Ratzel  das  sehr  richtig  ausgeführt 
hat,  zum  Gesamtbesitz  der  Menschheit.  Nicht  ohne 
Beschämung  haben  wir  in  letzter  Zeit  erfahren  müssen, 
daß  die  religiöse,  d.  h.  auf  dieser  Stufe  natürlich  die 
zeremonielle  Seite  bei  den  Australiern,  die  wir  gewohnt 
waren,  als  so  außerordentlich  rohe  Wilde  anzusehen, 
nach  guten  Beobachtern  bei  den  Männern  mehr  als 
die  Hälfte  ihres  Daseins  in  Anspruch  nehmen  soll.^ 

Mit  dem  Glauben  an  außersinnliche  Mächte  tritt 
natürhch  schon  auf  unterer  Stufe  das  Bedürfnis  ein, 
sich  in  irgendeiner  Weise  mit  diesen  Mächten  zu  stellen, 
und  wie  ich  oben  schon  ausführte,  finden  sich  dann 
besonders  begnadete  Menschen,  die  diese  schwere  Pflicht, 
die  Beziehungen  zu  den  höheren  Mächten  in  irgendeiner 
Weise  zu  regeln,  auf  sich  nehmen.  So  sehen  wir  schon 
auf  einer  außerordentlich  frühen  Stufe  den  Menschen  im 
Banne  eines  Zeremoniells,  eines  Rituals,  das  den  weitaus 
größten  Teil  aller  seiner  Beziehungen  in  feste  Bande  legt, 
dessen  Vorschriften  er  in  jeder  Beziehung  befolgen  muß. 

1  Spencer  and  Gillen,  Northern  tribes  of  Central 
Australia,  London  1904;  chapter  I,  introduction,  S.  1:  Life 
of  a  native  is  sharply  marked  off  into  two  parts— one  concerned 
with  ordinary  and  the  other  with  sacred  matters. 

Hahn,  Die  Entstehung  der  Pflugkultur.  6 
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Der  freie  Wilde  des  18.  Jahrhunderts  ist  nur  eine  freie 
Erfindung  der  damaligen  Philosophie  und  weiter  nichts. 

Wir  haben  aber  in  der  Ethnologie,  weil  wir  zu  viel 
mit  allen  diesen  Dingen  zu  tun  haben,  eine  ganz  andere 
Auffassung  gewonnen  wie  etwa  Rousseau  und  Voltaire 
und  wie  die  so  weit  von  ihnen  beherrschte  «liberale 
Anschauung»  des  19.  Jahrhunderts.  Wir  können  diese 
Tatsache  ja  auch  noch  etwas  anders  und  etwas  objektiver, 
ohne  persönliche  Spitze,  so  ausdrücken:  Der  Wilde  ist 
unverständig  genug  anzunehmen,  seine  Persönlichkeit 
wäre  so  wichtig,  daß  höhere  Mächte  sich  um  ihn 
kümmerten  und  kümmern  müßten,  und  daher  sei  er  nun 
wieder  verpflichtet,  auch  etwas  für  diese  Mächte  zu  tun. 
Aber  weil  die  Ethnologie  doch  auch  die  höheren  Völker 
umfassen  soll,  können  wir  doch  unmöglich  den  Umstand 
übersehen,  daß  der  Philosoph,  der  theoretisch,  was 
leicht  ist,  und  praktisch,  was  unüberwindUch  schwer  ist, 
jedes  Hineinragen  übersinnlicher  Mächte  in  unsere 
Welt  leugnet  und  sie  stets  und  überall  als  nicht- 
existent erweist,  immer  noch  gefunden  werden 
soll.  Der  kleinste  sogenannte  Aberglaube  an  die  üble 
Bedeutung  des  Montags  oder  Freitags  oder  des  Hasens 
über  den  Weg  schlägt  natürlich  alle  seine  Logik,  sie  mag 
noch  so  ausgezeichnet  sein,  zu  Boden.  ^  So  finden  wir 
diese  Rücksicht  auf  höhere  Mächte  auf  allen  Stufen  und 
zu  allen  Zeiten  der  Menschheit. 

Nun  ist  aber  die  Neigung  zum  Mechanisieren  bei 
allen  Menschen  gleich  groß  auf  niedrigen  und  höheren 
Stufen.^   So  finden  wir  schon  beim  sog.  Naturmenschen 


^  Das  hat  der  alte  Heide  Ammianus  Marcellinus, 
XXVIII,  4,  sehr  schön  ausgeführt:  es  ist  nicht  logisch  und 
daher  nicht  philosophisch,  Gott  leugnen  und  an  den  Einflufs 
des  Mondes  glauben. 

-  Vierkandt,  Stetigkeit  im  Kulturwandel,  Leipzig  1908, 
S.  70  f. 
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die  Neigung,  aus  dem  Zeremoniell  ein  Ritual  zu 
machen,  d.  h.  sich  bei  bestimmten  Gelegenheiten  und  zu 
bestimmten  Zeiten  in  einer  festgestellten  Form  an  die 
Gottheit  zu  wenden. 

Mit  diesem  Ritual  aber  hängt  nun  zusammen  der 
Gedanke  der  Spende  an  die  Gottheit,  der  Gedanke  des 
Opfers.  Es  ist  der  Gedanke,  daß  der  Niedrigerstehende 
den  Hochstehenden,  von  dem  er  etwas  erreichen  will, 
etwas  geben  muß,  wie  auch  der  Bittende  außersinnlichen 
Mächten  gegenüber,  um  ihnen  sein  Entgegenkommen 
zu  beweisen,  auch  für  sein  Teil  etwas  hergeben \  auf 
irgend  etwas  verzichten  oder  irgend  etwas  leisten  muß. 
Eine  Anschauung,  die  uns  in  das  so  außerordentUch 
entwickelte  System  des  Tabus,  der  Totengebote,  der  Speise- 
gesetze, der  Fasten,  des  Ruhe-(Sabbat-)  Gebots,  der  Ehe- 
verbote, der  Enthaltsamkeitsgelübde  und  was  sonst  alles 
der  bewegliche  Menschengeist  noch  für  sich  und  andere 
an  solchen  Schranken  des  Genusses  und  an  Lebensregeln 
mit  so  viel  Scharfsinn  ausgeklügelt  und  mit  so  brennendem 
Eifer  aufgerichtet  und  ausgebaut  hat. 

Uns  geht  hier  aber  zumeist  nur  die  Entwicklung 
der  Idee  des  Opfers  an  und  hier  schheßt  sich  wieder 
ein  Gedankenkreis  an,  den  ich  schon  oben  beim  Hack- 
bau, wenn  auch  zunächst  nach  einer  etwas  andern 
Seite,  anschnitt.  Uns  Kulturmenschen  sind  freilich  diese 
Ideen  so  sehr  abhanden  gekommen,  oder  vielmehr,  was 
Rückfälle  nicht  hindert,  wir  haben  uns  künsthch  gewöhnt, 
sie  so  viel  wie  möglich  beiseitezusetzen,  —  trotzdem 
sehen  wir  weithin  die  Vorstellung  verbreitet,  daß  der  Ver- 
kehr mit  den  übersinnhchen  Mächten  auch  eine  Ein- 
wirkung bedeuten  kann,  daß  der  Mensch  von  der  Gott- 
heit nicht  nur  etwas  erwartet,  sondern  daß  er  etwas 
geben  könne  und  geben  müsse,  daß  er  unter  Umständen 
auch  ihr  helfen  kann  und  helfen  muß ! 


^  Nee  apparebis  in  conspectu  meo  vacuus.  2.  Mos.  34,  20. 

6* 
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Wie  ich   oben    schon  sagte,  liegt  es  in   der  animi- 
stischen  Vorstellung,  die  wir  auf  den   niedrigsten  Stufen 
trotz  allen  Zusammenhangs  mit  dem  Glauben  an_  höhere 
übersinnliche    Mächte    zumeist    nur   als   Zauber,    nicht 
als  Religion   zu  bezeiclmen  pflegen,   daß  man  nicht  nur 
Vorstellungen  hat,  die  Ideen,  Gedankenverbindungen  sind, 
wie  wir  sie  haben,  sondern  daß  man  auch  Vorstellungen 
gibt  von   dem,  was   erreicht  werden  soll,  daß  man  dar- 
stellt, was  erwartet  wird,  und  nun    hofft,  daß  sich  er- 
eignen wird,  was  bereits  dargestellt  wurde.     Daß   man 
dann   weiterhin  Einfluß   durch    ein  Ritual  zu  gewinnen 
hofft  erst  recht   auf  den   Gang   der  Dinge,   auf  das  Ge- 
schehen.   Zu  einem  zauberkräftigen  Ritual  gehören  natür- 
Uch  aber  auch  Spenden   an  die  Gottheit,  es   beschränkt 
sich    aber    nicht    darauf,    sondern    dehnt    sich  auch  auf 
symbolische  Handlungen  aus.     Wenn  wir  daher  oft  in 
jetzt  ganz  abgeschwächten  Formen  bei  allen  Feiern,  die 
mit  dem  Segen  der  Vegetation  zusammenhängen,  wie  un- 
sere altgermanischen  Sonnwendfeiern  und  so  vieles  andere, 
Andeutungen  finden,    die  auf  menschliche   Fruchtbarkeit 
zurückgehen,  auch  wenn  es  sich  nur  auf  den  Ehezauber, 
der  im  bäuerlichen  Ritus  des   großen  germanischen  Ge- 
biets die  ganzen  Zwölften  beherrscht  oder  so  verschlissene 
Sachen  wie  jetzt  das  Perchtenlaufen  oder  das  in  Deutsch- 
land   so    weitverbreitete    Mailehn   oder     das     noch     vor 
kurzem  gebräuchliche  englische  Pflugziehen,   so  wird  es 
sich  hier  um  Dinge  handeln,  die  jetzt  nur  noch   unver- 
standenes Herkommen  und  nicht  einmal  mehr  symbolisch 
sind,    die  aber    einst   eine   sehr    weitgehende  Bedeutung 
hatten  und  die  einst  direkt  geschlechtliche  Tätigkeit  vor- 
aussetzten. 

Man  kann  ja  den  Vegetationsdämon  in  der  Gestalt 
«des»  oder  «der»  «Alten»  oder  einer  Reis-Seele,  wie  das 
in  Java  geschieht,  bloß  feierlich  vom  Felde  hereinnehmen, 
kann  ihn  dann  wie  in  Java  als  Kind  pflegen  oder  kann 
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ihn  auch  wie  bei  uns  hie  und  da  einfach  wieder  zu  der 
gewünschten  Zeit  aufs  Feld  wieder  hinaustragen,  aber 
die  Sache  braucht  nicht  so  einfach  zu  bleiben,  wie  das 
aus  Mannhardts  schönen  Untersuchungen  hervorgeht.^ 
Es  ist  ebensogut  berechtigt  anzunehmen,  daß  die  Frucht- 
barkeit des  Feldes,  die  man  wünschte,  sich  stärker  her- 
vorrufen Hefs  durch  direkte  geschlechthche  Betätigung, 
durch  orgiastische  Feierlichkeiten.  Und  so  halte  ich  den 
größten  Teil  der  Beziehungen,  die  ich  in  Demeter  und 
Baubo  aufgestellt  habe,  mit  gutem  Gewissen  aufrecht. 

Das  wirtschaftliche  Leben  unseres  Volks  und  ebenso 
das  der  Griechen  und  Römer  war  viel  zu  stark  mit  der 
Pflugkultur  als  ausschließlichem  Faktor  des  Gedeiliens 
verwachsen,  als  daß  diese  für  die  Fruchtbarkeit  so  wich- 
tigen Fiiten  durch  alle  höhere  Bildung  und  selbst  durch 
das  Eindringen  des  ihnen  doch  außerordentlich  feindhchen 
Christentums  sich  hätten  beiseitedrängen  lassen. 

So  laufen  in  den  österreichischen  Alpen  die  Berchten 
noch,  und  vor  der  Reformation  liefen  im  Karneval,  der 
immer  noch  seinen  orgiastischen  Charakter  bewahrt  hat, 
bei  uns  im  kalten  Deutschland  nicht  bloß  maskierte  Leute, 
sondern  völlig  nackte! 

Ich  kann  zu  meinem  aufrichtigen  Bedauern  vielen 
Gegnern  und  Freunden  nicht  den  Gefallen  tun,  diese 
großen  Zusammenhänge  zu  übersehen,  ich  sehe  mich 
vielmehr  auch  jetzt  noch  gezwungen,  an  dem  Resultat 
meiner  früheren  Auffassungen  festzuhalten,  daß  alle  diese, 
mit  unserer  Pflugkultur  so  eng  verbundenen  und  so  weit 
verbreiteten  Dinge  nicht  bloß  ornamentale  Schnörkel  sein 
können,  sondern  daß  die  Hauptwurzel  in  die  Anfänge 
dieser  so  eigenartigen  Dinge  zurückreichen  muß.  Ob  es 
nun   unsere  Johannis-,   Weihnachts-   oder  Fastnachtsge- 

1  Wilh.Mannhardt,Wald-undFeldkulte,  Berlin  1875/77, 
2.  Aufl.  von  Heuschkel,  Berlin  1904/05. 
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brauche  sind,  ob  es  die  Eleusinien  für  Athen,  ob  es  die 
Luperkalien,  das  Fest  der  Acca  Larentia,  der  Anna  Pe- 
renna,  der  Bona  Dea  oder  die  Floralien  für  Rom  sind, 
alle  diese  Dinge,  alle  diese  Feste  haben  nach  meiner  Ansicht 
einen  zu  allgemeinen  Charakter,  sie  alle  verbinden  sich 
zu  deutUch  mit  der  Bodenkultur,  als  daß  ich  das  über- 
sehen könnte.  An  sich  allerdings  könnten  sie  ja  wohl 
auch  bodenständig  sein;  Konrad  Tb. Preuß  hat  darauf 
hingewiesen,  dafs  außerordentlich  ähnliche  Gebräuche  der 
Pueblos- Indianer  in  Neu-Mexiko  beweisen,  wie  gut  die 
Griechen  der  klassischen  Zeit  und  die  in  ihren  Wüsten 
nahezu  isolierten  Indianer  des  nördlichen  Mexikos  auf 
ganz  dieselben  oder  doch  außerordentlich  ähnliche  Vor- 
stellungen kommen  konnten.  Hier  handelt  es  sich  aber 
für  mich  mehr  um  das  Gesamtbild. 

Es  handelt  sich  bei  allen  diesen  Dingen  einmal  um 
die  Idee,  man  könne  das  Leben  der  Vegetation  (oder  der 
Tierwelt)  durch  wirksame  rituelle  Handlungen  beeinflussen, 
woraus  sich  im  weiteren  Verlaufe  natürlich  die  Vorstel- 
lung entwickelt,  diese  rituellen  Handlungen  seien  zum 
Gedeihen  notwendig,  sie  seien  eine  religiöse  Pflicht. 

Andererseits  ist  die  Vorstellung  beherrschend,  daß 
der,  der  etwas  haben  will,  auch  etwas  geben  muß,  daß 
wie  der  Jäger,  der  Erfolg  zu  haben  wünscht,  vor  der 
Jagd  vielleicht  eine  mimische  Darstellung  derselben  geben 
muß,  jedenfalls  aber  in  einer  meist  einfach  durch  das 
Herkommen  bestimmten  Form  den  höheren  Mächten 
seinen  Wunsch  vortragen  und  bei  der  Gelegenheit  eine 
Opfergabe  darbringen  muß,  so  auch  das  Land,  aus  dem 
die  künftige  Vegetation  sprossen  soll,  etwas  haben  muß, 
ehe  man  die  künftigen  Gaben  von  ihm  verlangen  kann. 

Unsere  heutige  Wirtschaft  wird  ja  auch  immer  noch 
von  der  sehr  wichtigen  Vorstellung  beherrscht,  daß  unser 
in  viel  tausendjähriger  Kultur  stehendes  Ackerland  etwas 
haben  muß,  ehe  es  etwas    gibt,  aber  wenn  unser  Land- 


Zauber  und  Vegetation.  87 

wirt  Kali  und  Thomasschlacke  auf  den  Acker  streut,  so 
ahnt  er  wohl  in  den  allermeisten  Fällen  nicht\  daß  er 
rein  erfahrungsmäßig  Prozesse  wiederholt,  die  vor  vielen 
Tausenden  von  Jahren  seine  Vorgänger  als  rein  sym- 
bohsche  Handlungen  freihch  in  ganz  andrer  Form  und 
auch  mit  ganz  anderen  Mitteln  vornahmen. 

Der  älteste  Pflanzenbau  ließ  sich  sicher  auch  von 
Vorstellungen  leiten,  die  darauf  hinauskamen,  es  müßte 
irgend  etwas  für  das  Gedeihen  der  Pflanzenwelt  geschehen 
sein,  ehe  man  vom  Boden  etwas  verlangen  könne,  man 
müsse  erst  etwas  dazu  getan  haben. 

Es  wird  uns  Kulturmenschen  etwas  drollig  vor- 
kommen, wenn  das  Düngen,  in  dem  unsere  Zeit  eine 
nackte,  wirtschaftliche  Notwendigkeit  sieht,  ursprünglich 
aus  derartigen  Vorstellungen  abgeleitet  werden  muß; 
aber  es  wird  uns  nichts  helfen.  Die  Ethnologie  wird 
uns  zu  derartigen  Erkenntnissen  zwingen. 

Wir  haben  übrigens  wahrscheinlich  in  unserer  aller- 
nächsten Umgebung  noch  Beispiele  genug  von  Hand- 
lungen und  Spenden  eines  alten  Rituals,  die  der  kurz- 
sichtige Rationalismus  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ein- 
fach als  Aberglauben  ansah  und  durch  eine  Belehrung 
in  der  Volksschule  beiseitezuschieben  gedachte.  Als 
ein  sehr  originelles  derartiges  Überbleibsel  ist  es  z.  B. 
zu  bezeichnen,  wenn  das  Flachsbündel  bei  der  nassen 
Röste  ein  Butterbrot  mit  ins  Wasser  bekommt.^  In  Ruß- 
land und  an  anderen  Stellen  ist  übrigens  das  erste  Pflügen 
noch  mit  einem  völlig  religiösen  Opfer  von  Wachshchtern 
und  heiligem  Brot  verbunden.  Wie  wir  schon  sahen,  führt 
übrigens    Meinhof    die     Entstehung     der    Bearbeitung 

*  Stercu  tius  erfand  das  Düngen,  d.h. Saturn  erfand  nicht 
nur  den  Ackerbau,  sondern  auch  diese  (ohne  Bewässerung, 
s.  u.,  sehr  notwendige)  Ingredienz  dazu,  in  einer  Nebenform 
seiner  Gottheit.    Macrobius,  Saturnal.  I,  7. 

2  Kuhn,  Westfälische  Sagen,  Lpzg.  1859,11,  Nr.517-519. 
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des  Bodens  überhaupt  sehr  geistreich  auf  eine  Art  Her- 
vorlockungszeremonie  der  Vegetation  gegenüber  zurück.' 
Ich  erkenne  gerne  an,  daß  auch  das  mitgewirkt  haben 
mag,  denn  ich  meine,  auf  ethnologischer  Basis  dürfen  wir 
grundsätzHch  nicht  überall  eine  Handlung  als  ausschließ- 
lichen Ursprung  für  diese  oder  jene  Zeremonie  ansehen. 

Hatte  sich  nun  schon  bei  der  ältesten  Bodenkultur, 
die  unter  meine  Rubrik  «Hackbau»  fällt,  der  Gedanke 
des  Pflanzenzaubers  eingefunden,  so  mußte  er  natürlich 
hnmer  bedeutungsvoller  werden,  je  mehr  die  Existenz 
eines  großen  und  mächtigen  Volkes  vom  Gedeihen  der 
Felder  abhängig  wurde.  Unter  solchen  Umständen  mußte 
natürlich  zu  sehr  kräftigem  Zauber  gegriffen  werden  und 
die  wirksamsten  Substanzen  und  die  kräftigsten  Hand- 
lungen herangezogen  werden. 

Ganz  besonders  forderte  nun  aber  —  ich  habe  das 
schon  mehrfach  auch  in  früheren  Darstellungen  meiner 
Theorie  betont,  es  ist  das  eins  der  von  mir  mehr  selb- 
ständig aufgefundenen  Elemente  —  der  Mond  ein  solches 
mit  blutigen  Opfern  verbundenes  Ritual  bei  einem  Volke, 
das  in  ihm  das  große  Prinzip  der  Vegetation  sah. 

Freilich  kann  ich  das  für  die  ältesten  Anfänge 
noch  nicht  belegen,  aber  zu  ihrer  Zeit  werden  ja  in  Ba- 
bylonien  die  Urkunden  zutage  kommen,  die  uns  darüber 
belehren.  Natürlich  kann  auch  hier  eins  zum  andern 
kommen,  ich  will  es  nicht  bloß  auf  dies  babylonische 
Beispiel  zurückführen,  wenn  die  alten  Römer,  die  alten 
Germanen  bei  einer  Mondfinsternis  die  Verpflichtung 
fühlten,  dem  großen  Gestirn,  das  in  einem  Kampf  mit 
feindhchen  Mächten  unterzugehen  drohte,  zu  Hilfe  zu 
kommen  und  deshalb  möglichst  viel  Lärm  machten,  um 


*  Meinhof,  K.,  Sprachen  Afrikas  und  die  Mission.  Vor- 
trag auf  der  Wanderversammlung  der  bayerischen  Mission. 
Konferenz  ini\ugsburg,  Oktober,  gedruckt  in  Rothenburg  ob  Tbr. 
1908,  S.  6. 


Mond  und  Pflanzenleben.  89 

den  bösen  Feind  zu  verscheuchen,  gerade  wie  es  die 
Chinesen  noch  heute  tun. 

An  die  Mondfinsternisse  hatte  ich  mit  besonderem 
Gewicht  angeknüpft,  indem  ich  darauf  hinwies,  meiner 
Überzeugung  nach  hätten  die  babylonischen  Vorgänger 
unserer  Kultur  die  Rinder  in  Gehegen  eingeschlossen, 
hauptsächlich  deshalb,  weil  sie  so  das  der  Gottheit  mehr 
oder  weniger  identische  und  verwandte  Tier  zum  Opfer 
in  kritischen  Momenten  leichter  bei  der  Hand  hatten. 
Zweifellos  habe  ich  damit  in  der  Praxis  ziemlich  das 
Richtige  getroffen.  Ich  hätte  aber  schon  damals  auf 
Grund  der  Ideen,  die  den  roten  Faden  in  Mannhardts  Feld- 
und  Waldkulten  bilden,  weitergehen  können  und  auf 
den  Vorteil  hinweisen,  den  eine  solche  Gehegehaltung 
der  der  Gottheit  angenehmen  Tiere  für  alle  möglichen 
schwierigeren  Fälle  des  Rituals  haben  mußte. 

Natürlich  ist  aber  auch  diesen  Vorgängern  unserer 
Zivilisation  der  Gedanke  an  die  Macht  und  Kraft  des 
Opfers  nicht  fremd  gebheben.  Wenn  sich  auch  hier  wohl 
nie  Vorstellungen  entwickelt  haben,  wie  sie  den  indischen 
Volksgeist  charakterisieren,  die  so  weit  gehen,  daß  der 
Mensch  hier  durch  außerordenthch  hart  ausgesuchte  Selbst- 
kasteiungen, denen  natürhch  eine  bestimmte  Absicht  zu- 
grunde liegt,  und  durch  sehr  ausgesuchte  und  reiche 
Opfer ^  die  Gottheiten  so  weit  zwingen  kann,  daß  —  es 
ist  das  ja  ein  immer  variierter  Grundton  der  indischen 
Mythologie  —  auch  sogar  die  höchsten  Gottheiten  um 
ihre  Macht  in  Besorgnis  geraten  müssen  und  sich  fried- 
lich oder  feindlich  mit  dem  Büßer  und  Opferer  abfinden 
müssen. 


^  Beim  großen  Opfer  Dakshas  gab  es  Nahrung  und  Trank 
in  Gebirgen,  Milch  in  Flüssen,  Quark  und  Butter  in  Fluß- 
terrassen (sehr  charakteristisch!),  Honig,  Buttermilch  (?)  und 
Zucker  in  Flußsandbänken,  Gewürz  in  Hügeln  usw.  Vishnu- 
purana,  1. 1,  chapt.  8,  translat.  by  Wilson,  S.67. 
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An  dieser  Stelle  drängen  sich  nun  Vorstellungen  auf, 
die  für  uns  mit  dem,  was  wir  heute  Religion  nennen,  den 
Zusammenhang  ganz  verloren  haben,  was  man  mir 
denn  auch  zuerst  sehr  übelgenommen  hat,  als  ich  diese 
Dinge,  damals  freilich  noch  nicht  so  planmäßig  geordnet, 
wie  ich  dies  jetzt  kann,  vorführte.  Einmal  sind  sie  zu  dem 
heruntergesunken,  was  wir  jetzt  Zauber  oder  Magie 
nennen,  Vorstellungen,  die  bei  näherem  Zusehen  in  un- 
serem eigenen  Volksleben  —  das  vielfach  ganz  anders 
ist  wie  unsere  konventionellen  Begriffe  davon  —  auch 
heutzutage  noch  im  aufgeklärten  Berlin  und  im  pro- 
testantischen Deutschland,  um  von  den  andern  Gegenden 
gar  nicht  zu  sprechen,  einen  außerordentlich  viel  größeren 
Bereich  des  Volkslebens  beherrschen  und  außerordentlich 
große  Macht  auf  das  Gemüt  und  das  Gefühlsleben  unseres 
Volks  ausüben  und  für  die  wir  doch  mitunter  gar  kein 
Verständnis  mehr  haben,  ebenso  häufig  allerdings  auch 
kaum  noch  eine  irgendwie  plausibele  Erklärung  finden 
können.  Ich  schreibe  dies  Kapitel  zwischen  Weihnachten 
und  Neujahr  und  wie  viele  Abonnenten  des  Berliner 
Tageblatts  gibt  es,  die  der  ReMgion  als  sogenannte  Ge- 
bildete gänzlich  indifferent  gegenüberstehen,  für  die  es 
aber  in  diesen  Tagen  außerordentlich  wichtig  sein  kann, 
ob  der  Karpfen,  den  sie  zu  Neujahr  essen,  Milch 
oder  Rogen  hat!  (Experte  crede Ruperte !  31. Dez.  1908.) 
Ebenso  wird  kaum  ein  von  Taschendieben  entleertes 
Damenportemonnaie  in  Berlin  gefunden,  in  dem  nicht  ein 
paar  Schuppen  vom  Weihnachts-  oder  Neujahrskarpfen 
sind.  Welche  Ideenverbindungen  aber  zwischen  dem 
Fisch  und  dem  Anfang  des  Jahres  existieren  oder  gar 
zwischen  den  Fischschuppen  und  dem  Gelde,  darüber  sind 
wir  denn  doch  wohl  außerordentlich  wenig  unterrichtet! 
Solche  Gebräuche  können  sich  außerordentUch  lange  fort- 
erhalten, auch  wenn  sie  die  ursprünghche  Bedeutung 
längst  eingebüßt  haben,  und  ebenso  kann  natürlich  die  Be- 
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deutung  des  Gebrauches  eine  ganz  neue  geworden  sein, 
die  die  Ursache  der  ursprünghchen  Einführung  längst 
völhg  unkenntlich  gemacht  hat,  ohne  dafs  sich  äußerhcli 
auch  dem  kundigsten  Auge  etwas  davon  verrät. 

Für  unser  heutiges  Gefühlsleben  in  der  protestan- 
tischen Welt  ist  der  Gedanke  des  Opferbringens  leider 
in  der  bedauerlichsten  Weise  zurückgetreten.  Opfer- 
bringen, das  heißt  für  viele  Menschen  etwa  Steuern  be- 
zahlen, und  wir  verbinden  damit  immer  den  Begriff  des 
ungerechten  Zwanges.  Es  wird  wohl  unter  den  vielen 
großen  Aufgaben  der  Ethnologie  eine  der  wichtigsten  sein, 
der  Menschheit  klarzumachen,  daß  Opferbringen  zu  den 
vernünftigsten  Daseinsbedingungen  des  Menschen  über- 
haupt gehört,  daß  eine  richtige  Freude  am  Leben  erst 
durch  das  Opferbringen  möglich  ist.  Jedenfalls  gehört  aber 
der  Gedanke  des  Opfers  wie  der  des  Gebets  nicht  nur 
zum  Allgemeinbesitz  der  Menschheit,  sondern  er  gehört 
auch  zu  dem  Inventar,  welches  wir  bei  den  Begründern 
unserer  wirtschaftlichen  Kultur  voraussetzen  müssen. 

Nun  ist  uns  aber  in  neuerer  Zeit  der  Gedanke  des 
Opfers  in  eine  sehr  wichtige  neue  Beleuchtung  gerückt, 
indem  wir  gelernt  haben,  daß  das  Opfer  vielfach  im 
Ritual  die  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  daß  es  nicht  nur, 
wie  wir  dies  auf  einer  späteren  Stufe  aus  der  Bibel  und 
aus  dem  Homer  kennen,  die  Gottheit  erfreuen  soll,  son- 
dern daß  es  ihr  vielmehr  ganz  direkt  auch  Kraft 
zuführen  soll.  Dieser  Gedanke  liegt  sicher  dem  Tier- 
opfer zugrunde.  Der  Urmensch  ist  weit  entfernt  von 
der  wissenschaftlich  auch  keineswegs  gut  begründeten 
Ansicht,  daß  das  Leben  eine  rein  physiologische  Erschei- 
nung sei,  daß  es  sich  im  Leben  um  einen,  sagen  wir 
rein  chemischen,  Prozeß  handele,  der  mit  dem  Tode  auf- 
höre, wie  das  hie  und  da  immer  noch  apodiktisch,  aber 
deshalb  doch  unrichtig  als  ein  Ergebnis  der  naturwissen- 
schaftlichen Forschung  hingestellt  wird.   Der  Naturmensch 
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und  so  auch  unser  Vorfahr  in  der  Kultur  glaubte  viel- 
mehr Grund  zu  haben  zu  der  Annahme,  er  könne,  in- 
dem er  (vegetatives  oder)  animalisches  Leben  opfere, 
durch  dieses  Leben  die  übersinnlichen  Mächte  stärken. 
Vielfach  bekam  und  bekommt  dann  bei  lebenden  Tieren 
die  Gottheit  nur  das  Blut,  in  dem  man  dann  die  Seele 
voraussetzt.  So  spielt  natürhch  das  blutige  Opfer  in 
der  Menschheit  eine  außerordentlich  große  Rolle.  Blut  ist 
immer  ein  ganz  besonderer  Saft  gewesen,  und  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn,  was  bei  uns  eine  ober- 
flächliche Redensart  geworden  ist,  daß  man  für  jemand 
sein  eigenes  Blut  hergeben  könnte,  einmal  eine  ganz  andere 
Bedeutung  hatte.  Die  Australier,  von  denen  wir  wahr- 
scheinlich noch  außerordentlich  viel  lernen  werden,  haben 
diese  Redensart  noch  im  wirklichen  Sinne;  wenn  der 
Stamm  einen  wichtigen  Vertreter  aussendet,  so  öffnen 
sich  die  Männer,  die  dabei  sind,  eine  Ader  und  spritzen 
ihr  Blut  auf  den  Beauftragten.^  Das  ist  wohl  nicht 
nur  sym.bolisch,  daß  sie  einen  Teil  ihrer  Kraft  an 
ihn  abgeben  wollen,  sondern  es  hat  auch  wohl  noch  die 
übertragene  Bedeutung,  daß  ein  Teil  ihrer  Existenz  an 
ihn  geknüpft  sein  soll,  es  kann  sich  aber  dabei  auch  um 
die  Vorstellung  einer  wirklichen  Hingabe  eines  Teils 
ihrer  eignen  Kraft  an  ihn  und  seine  Aufgabe  handeln. 
Wir  werden  auf  die  Idee  der  Stärkung  der  Gottheit 
durch  Opfer  vegetativer  Art,  auf  die  Übertragung  des 
Vegetationsdämons,  noch  bei  der  Entstehung  des  Getreide- 
baues zurückkommen.  Hier  handelt  es  sich  zunächst 
darum,  den  Gedanken  festzuhalten,  der  mir  immer  noch 
als  nicht  fernliegend  erscheint,  daß  die  Anhänger  einer 
Religion,  die  im  Mond  das  große,  belebende  Prinzip  alles 
Werdens  und  Vergehens  sehen,  in  großen  Gehegen 
Rinderherden    hielten,    um    bei  besonderen   Gelegen- 


1  Speucer  and  Gillen.    Siehe  S.  SIS  S.  461/464. 
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beiten  —  und  die  häufig  wiederkehrenden  Mondfinster- 
nisse nicht  allein,  sondern  auch  besondere  atmosphä- 
rische Erscheinungen,  wie  ein  drohender  roter  Mond  oder 
ein  schwacher  blasser  usw.,  gaben  gewiß  Gelegenheit 
genug  dazu  —  gleich  die  nötigen  Opfer  bei  der  Hand 
zuhaben,  um  mit  der  Kraft  ihres  Blutes  der  schwachen 
Gottheit  zu  Hilfe  zu  kommen,  die  drohende  zu  versöhnen! 

In  diesen  Hegen  gewöhnte  sich  das  Tier  an  den 
INienschen,  der  Mensch  an  den  Verkehr  mit  dem  Tiere; 
die  gehegten  Tiere  gewannen,  wahrscheinlich  bald,  was 
ich  als  Zoolog  wohl  einschieben  darf,  weiße  Farbe,  die 
sie  von  den  ungehegten  unterschied  und  als  Besitz  der 
Gottheit  noch  mehr  auszeichnete,  und  in  diesen  Gehegen 
kann  auch  nur  die  Gewöhnung  an  den  Milchgenuß  vor 
sich  gegangen  sein,  der  uns  ja  jetzt  als  etwas  so  ganz 
SelbstverständUches  erscheint,  der  aber  dem  Naturmenschen 
ganz  unbekannt  geblieben  ist  und  den  Chinesen  ja  so 
sehr  abstößt. 

Ich  halte  an  meiner  alten  Erklärung  in  dieser  Sache 
fest,  schon  weil  keine  bessere  vorhanden  ist.  Und  ich 
möchte  auch  noch  ganz  besonders  auf  den  sehr  wahr- 
scheinlichen Weg  hinweisen,  wie  der  erste  Gedanke  an 
den  Milch genuß  sehr  wohl  ethnologisch  zu  erklären 
sein  kann. 

Die  große  Göttin  war  also  nach  meiner  Theorie  der 
Mond\  zugleich  aber  vielleicht  auch  schon  hier  wie 
später  in  Ägypten  die  Kuh,  ihr  heihges  Tier,  ja  direkt 
ihr  Repräsentant  in  Tiergestalt! 

Da  nun  der  König  göttlichen  Ursprungs  ist,  so  konnte 
ihm  die  Göttin,  seine  Mutter,  ihre  göttliche  Kraft  auch  in 
der  Art  mitteilen,  daß  sie  ihn  in  der  Gestalt  einer  Kuh 
ihre  Milch  saugen  ließ!  Das  wurde  zuerst  vielleicht 
ganz   symbohsch   verstanden,  bis  man,   was  ja  alles   zu- 


Siehe  Noten  S.  98. 


94    Die  Einführung-  der  Milch  in  die  Wirtschaft  der  Menschen. 

sammen  gehört,  auch  wieder  lernte,  die  Milch  beim  Opfer 
ständig  als  Spende  zu  verwenden  und  so  das  Melken 
lernte.  Die  Milch  als  Opferspende  ist  im  Altertum  noch 
so  außerordentlich  gut  beglaubigt^  sie  geht  mit  dem 
Honig  bis  ins  Christentum  und  sie  hat  ja  schon  in  alten 
Zeiten  überall  in  dem  Entstehungsgebiet  der  ganzen  Wirt- 
schaftsform die  Verbindung  mit  dem  noch  älteren  Honig 
gefunden,  die  uns  bekanntlich  das  Land,  in  dem  Milch 
und  Honig  fließt,  als  das  irdische  Paradies  erscheinen  läßt.^ 

Es  geschieht  übrigens  der  Bibel  unrecht,  wenn  ge- 
legentlich die  Bezeichnung  Palästinas  als  des  Landes, 
in  dem  Milch  und  Honig  fließt,  für  sehr  mißverständhch 
oder  gar  für  eine  groteske  Täuschung  erklärt  wird.  Wir 
müssen  das  historisch  auffassen.  Die  ackerbauenden 
Kanaaniter,  unter  denen  die  Juden  sich  ansiedelten  und 
die  sie  z.T.  unterwarfen,  waren  Anhänger  des  Baal,  und 
dieser  westasiatische  Götterkönig  hatte  Milch  und  Honig 
noch  als  kretischer,  vorgriechischer  Zeus  derart  lieb, 
daß  die  Ziege  oder  das  Ziegenhorn  auf  der  einen  Seite 
der  Münze  und  die  Biene  auf  der  andern  Seite  ihn  als 
den  göttlichen  König  Kretas  bezeichnete.^ 

Diese  Beziehungen,  die  der  Honig  unleugbar  zur  Milch 
hat,  deuten  übrigens,  auch  das  wird  wohl  den  meisten 
Lesern  eigenartig  und  fremd  erscheinen,  darauf,  daß  die 
Milch  sich  in  ältester  Zeit  neben  den  Honig  eingedrängt 

^  Ziegenmilch  =  Opferspende.  A.  H.  Sayce,  Rehgion  of 
the  ancient  Babylonians.  Hibbert  lectures,  London  1887, 
S.  285/86.  Mit  Milch,  nicht  mit  Wein  libierte  Romulus.  indicio 
sunt  Sacra,  ab  eo  instituta,  quae  hodie  custodiunt  morem. 
Plinius  h.  nat.  XIIII,  c.  12  (14),  §88.  Milch  als  Opferspende. 
Virgil  ecloga  V,  67,  mit  Milch  ist  der  Wollbüschel  getränkt, 
mit  dem  den  Luperken  das  Opferblut  der  Ziegen  abgewischt 
wird.     Plutarch,  Romulus,  c.  21;  Reiske  I,  125. 

2  Siehe  Noten  S.  98. 

3  D  i  0  d  0  r.  Sicul.  V,  70. 
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hat,  nicht  nur  als  Spende  für  die  Götter,  sondern  zugleich 
—  auch  hier  ist  die  doppelte  Wurzel  —  als  der  Urstoff 
eines  berauschenden  Getränks. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  dem  Alkohol  alles  mög- 
liche Schlechte  nachgesagt  wird,  aber  der  Wirtschafts- 
geograph wird  sich  doch  immer  vor  Augen  halten  müssen, 
daß  berauschende  Getränke  und  Reizmittel  namenthch 
für  die  Männer  eine  so  ungeheure  Rolle  spielen,  daß 
sich  das  allgemeine  Bedürfnis  doch  nur  sehr  schlecht 
leugnen  läßt.  Ich  habe  das  an  anderer  Stelle  ausgeführt 
und  brauche  nicht  näher  darauf  einzugehen.  Ich  darf 
aber  doch  wohl  darauf  aufmerksam  machen,  daß  wir 
auch  in  diesem  für  uns  so  viel  bedeutenden  Kulturkreise 
sehen,  daß  auch  die  Götter  mit  Rauschtränken  versehen 
werden  müssen,  bei  den  alten  Indern  so  gut  wie  bei  den 
alten  Germanen. 

In  unserm  Kulturkreise  ist  ja  die  Verwendung  der 
Milch  zu  Rauschmitteln  erloschen,  nur  an  einzelnen 
Stellen  weiß  man  noch  davon,  daß  selbst  die  Buttermilch 
schwach  berauschend  wirken  kann  (s.  S.  99).  Stärker  soll 
dagegen  der  Joguhrt  aus  Vollmilch  berauschen,  der  augen- 
blicklich als  ein  bulgarisches  Nationalgetränk  bei  uns  als 
das  Allerneueste  eingeführt  wird,  der  aber  in  Wirklichkeit 
ein  uraltes  Getränk  der  östlichen  Menschheit  ist.  Nach 
der  Tradition  des  späteren  Judentums  und  des  Islam 
lehrte  Gabriel  Adam  auch    die  Zubereitung  des  Joguhrt. 

Natürhch  verliert  sich  die  Verwendung  des  Honigs 
in  so  alte  Zeiten,  daß  sich  über  seine  Einführung  gar 
nichts  mehr  sagen  läßt.  Nur  aus  der  eigenartigen  Stel- 
lung, die  auch  heute  noch  die  Biene  in  unserem  Volks- 
leben einnimmt,  lassen  sich  Rückschlüsse  ziehen,  daß 
schon  die  alte  Zeit  die  Biene  und  den  Honig  als  etwas 
ganz  besonders  Heihges  ansah,  und  das  wird  wahrschein- 
lich auch  in  dem  Kulturkreis,  von  dem  wir  sprechen,  der 
Fall  gewesen  sein. 
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Bei  uns  bestätigt  sich  das  überall  in  der  Volkskunde. 
So  verreckt  die  Biene  z.  B.  nicht,  wie  andere  Tiere,  son- 
dern sie  stirbt,  sie  ist  sehr  leicht  seelisch  zu  verletzen, 
z.  B,  durch  Unfrieden  im  Hause  und  dergl.,  und  auch 
ihr  ganzer  Stock  wird  noch  mit  einer  besonderen  Hei- 
ligkeit umgeben.  All  das  geht  auf  uralte  Vorstellungen 
zurück.  Schon  Deborah,  die  Richterin  in  Israel  (Richter, 
Kap.  4,  V.  4,  und  Kap.  5),  entspricht  unserer  Emma,  weil 
beides  die  Biene  bedeutet.  Die  Priesterinnen  unserer 
großen  Göttin  heißen  noch  vielfach  und  in  entfernteren 
Gebieten  Bienen  S  wahrscheinlich,  weil  man  die  Bienen 
überhaupt  als  Dienerinnen  der  großen  Göttin  ansah,  die 
für  den  Kult  etwas  so  Wichtiges  wie  den  Honig  liefer- 
ten, wie  ja  später  und  z.  T.  in  anderen  Gebieten  dann  das 
Wachs  für  den  Kult  wichtig  wurde.  Denn  so  seltsam  es 
khngt,  müssen  wir  nach  dem  heutigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  immer  noch  annehmen,  daß  für  das  Wachs 
erst  in  den  Jahrhunderten  vor  und  nach  Christus  bei  uns 
die  wichtige  Verwendung  zu  Lichtern  erfunden  wurde. 
Wahrscheinlich  kam  die  Verwendung  aus  germanisch- 
keltischen Gebieten,  eroberte  sich  dann  aber  reißend 
schnell  die  Welt,  da  die  damaligen  Öllampen  technisch 
außerordentlich  ungenügend  waren. 

Auch  hier  sehen  wir  aber  wieder,  was  ja  für  uns 
nicht  immer  gerade  anziehend  ist,  die  Beziehungen  auf 
das  Geschlechtsleben  in  der  Auffassung,  die  wir  hier  be- 
handeln, deutlich  durchscheinen.  Die  Biene  galt  des- 
halb für  ein  heiliges  Tier,  weil  man  ihr  Geschlechts- 
leben nicht  verstand  und  sie  deshalb  für  völlig  geschlechts- 
los, also  heilig,  ansah.  Auch  sie  galt  daher  dem  Gemüt 
des  Eunuchenpriesters  als  ein  Genosse  seines  geschlechts- 


^  Oberpriesterinnen  Melissae.  Lactantius,  Divin.  instit. 
I,  de  falsa  religione,  c.  '2-2,  Migne  t.  VI,  S.  248. 

'^  Ida,  Tochter  des  Melissus,  Schwester  der  Adrasteia. 
Stephanus  Byzantinus  s.  v.  "Abpaorcia. 
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losen  Daseins.  Daß  nun  aber  Honig  und  Milch  überall 
im  Kult  der  alten  Welt  eine  große  Rolle  spielt  und  zwar, 
wie  es  scheint,  immer  zusammen,  weshalb,  wissen 
wir  wohl  kaum  schon,  das  brauche  ich  im  einzelnen  nicht 
weiter  auszuführen.  Der  Honig  scheint  hier  auf  die 
Einführung  der  Milch  in  das  wirtschaftliche  Leben  einen 
außerordentlich  großen  Einfluß  ausgeübt  zu  haben,  der  ihm 
dann  weiterhin  noch  bedeutend  durch  die  Benutzung 
der  Milch  zu  einem  berauschenden  Getränk  erleichtert 
wurde.  Jetzt  ist  ja  auch  der  Honig  als  solches  fast 
ganz  verschwunden,  wenn  er  nicht  noch  aus  seinen  in- 
neren Vorzügen  heraus  eine  Auferstehung  erlebt,  wie  es 
ja  sehr  gut  möglich  ist.  Ich  erwähnte  schon  die  Verbin- 
dung von  Milch  und  Honig,  wie  wir  sie  immer  und  immer 
wieder  finden.  Es  ist  aber  merkwürdig,  daß  die  wirt- 
schafthche  Verbindung  von  Milch  und  Honig  zu  einem 
sicher  sehr  angenehmen,  aber  auch  nach  einiger  Lage- 
rung doch  wohl  sehr  kräftig  berauschenden  Getränk  früh 
unbekannt  geworden  zu  sein  scheint.  Wir  haben  sie  nur 
aus  einer  entlegenen  Ecke,  bei  den  Baggara  in  Nubien.^ 
Ebenso  ist  es  merkwürdig,  daß  die  Verwendung  von 
Blut  als  Getränk  in  Verbindung  mit  (oder  in  Gegensatz 
zu)  der  Milch  schon  früh  für  unsern  Kreis  von  einem 
religiösenVerbot  betroffen  zu  sein  scheint  (S.  99),  Nach  einer 
Anschauung,  die  aus  diesem  Kulturkreis  in  unsere 
Bibel  überging,  wurde  der  Genuß  des  Bluts,  weil  dies 
die  Seele  des  Tieres  war,  schon  früh  verboten.  In  ver- 
wandten Kreisen  hat  es  sich  erhalten,  wie  wir  denn  bei 
den  uns  jetzt  so  interessanten  Masai  z.  B.  als  rituelle 
Nahrung  Milch  und  Blut  nebeneinander,  allerdings  nicht 
zusammen  finden.  Die  ängstliche  Scheu,  die  das  Judentum, 
namentlich  allerdings  zur  späteren  Zeit,  vor  dem  Genuß 


^  Schafmilch  und  Honig  zusammen    beliebtes   Getränk. 
Rüppell,  Reisen  in  Nubien,  Frankfurt  a.  M.  1829,  S.  145. 
Hahn,  Die  Entstehung  der  Pflugkultui.  7 
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des  Bluts  in  Verbindung  mit  der  Milch  hat,  deutet  natür- 
lich darauf,  daß  irgendwo  in  der  Nähe  Leute  vorhanden 
waren,  die  auf  diese  Nahrung  Wert  legten  und  bei  denen 
sie  vielleicht  religiöse  Vorschrift  war. 

Zu  S.  93 :  Mond  ist  das  weibliche  Prinzip,  d  e  G  r  o  o  t ,  Fetes 
celebrees  ä Emoui  (Amoy),  II,  Annales  du  Musee  Guimet, 
XII,  S.  473.  Mond,  die  große  Göttin  in  China.  Ruhstrat, 
Aus  dem  Lande  der  Mitte,  Berlin  o.  J.  (1899),  S.  111.  Die 
große  Göttin  ist  Erde  und  Mond  in  Mexiko.  Preuß,  Zeit- 
schrift f.  Ethnologie,  Bd.  40,  1908,  S.  .587.  Istar,  Tochter 
des  Sin,  des  Mondgottes.  Schrader,  Höllenfahrt  der  Istar, 
Vers  '■2  der  Übers.,  Gießen  1874,  S.  9.  Mond  schickt  zu  den 
Menschen:  Wie  ich  sterbe  und  sterbend  lebe,  so  sollt  auch 
ihr  sterben  und  leben.  —  Für  das  Tierchen  bei  den  Hotten- 
totten, das  Chamäleon  bei  den  Zulu  meldet  der  Hase  falsch : 
Wie  ich  sterbe,  sollt  ihr  sterben,  und  bringt  so  die  Menschen 
um  die  Unsterblichkeit.  Bleek,  Reinecke  Fuchs  in  Afrika, 
Weimar  1870,  S.  54/55.  Mond  hat  auch  den  Australiern  die 
Unsterbhchkeit  vorenthalten,  da  sie  ihm  aus  Furcht  nicht 
gehorsam  waren.  Langloh  Parker,  Australian  Legendary 
tales,  London  1897,  S.  8.  Der  Mond  hat  auch  bei  uns  das 
gesamte  vegetabilische  Leben,  im  besonderen  auch  im  Garten, 
unter  sich,  aber  dann  auch  wieder  den  Holzwuchs  im  Forst. 
Laboranti  poterit  succurrere  Lunae,  Juvenal.  sat.  VI,  v.  443. 

ZuS.94:  MilchundHonig,  Wachskerze  und  Brot  sind  die 
Opfer  an  den  Boden  beim  dritten  Pflügen.  Elard  H.  Meyer, 
Indogermanische  Pflügebräuche,  Ztschrft.  f.  Volkskunde, 
Bd.  14,  1904,  S.  130  und  149.  Honig  und  Madhu  (Met)  spielten 
eine  große  Rolle  in  der  alten  Zeit.  Alfred  Hillebrandt, 
Vedische  Mythologie,  Breslau  1891,  I,  239.  Milch  und  Honig 
floß  zur  Zeit  des  Prithu.  Vishnupurana,  transl.  by  Wilson, 
book  I,  chapt.  13,  S.  102.  Honig  aus  Blüten  für  die  Herrscher 
der  Troglodyten.  Strabo,  lib.  XVI,  e.IV,  §  17,  p.  776,  Müller, 
p.  660.  Milch  und  Honig  mit  Öl  gemischt,  Spenden  der 
Perser.  Strabo,  1.  XV,  c.  3,  §  14,  p.  733,  MüUer,  p.  624. 
Honig  gleich  Nektar,  Ambrosia  gleich  Milch.  C.  A.  Böttiger, 
Amalthea,    Museum   der   Kunstmythologie,    Leipzig  1820,  I, 
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S.  22.  Honigmet,  weil  kein  Wein  erlaubt  war,  für  Hemithea 
=  Molpadia,  Tochter  des  Staphylos;  Chersones  gegenüber 
Rohdus.  Diodor,  V,  62.  Weizenmehl,  Honig,  Weihrauch- 
körner, Opfer  für  die  Moiren  in  Athen  noch  jetzt.  P.  Schmidt, 
Volksleben  der  Neugriechen,  Leipzig  1871,  S.  217  f.  Als 
Totenspeise  wird  in  Bosnien  Panagia,  ein  Gericht  aus  Weizen 
und  Honig,  auf  den  Gräbern  am  Sterbetag  gegessen.  Preindls- 
berger-Mrazowic,  Bosnische  Volksmärchen,  Innsbruck  1905, 
S.  1.  Honigtopf  hieß  der  Weinkrug,  Milch  hieß  der  Wein, 
der  der  Bona  Dea  in  Rom  geopfert  wurde.  Macrobius  I, 
c.  12,  ed.  Zeune,  S.  268.  Milch  und  Honig  mit  gestoßenem 
Mohn  für  die  Fortuna  virilis.  Ovid,  Fasten  IV,  151  sq. 
Honig  zu  Quasirs  Blut.  Finn  Magnusen,  Lexicon  mythologi- 
cum,  Havniae  1828,  S.  271.  Wein  und  Milch,  Trankopfer  beim 
Fest  für  die  Schlacht  bei  Plataeae.  Plutarch,  Aristides,  c.  21, 
Reiske  II,  529. 

Zu  S.  95:  Lac  concretum  erwähnt  ausdrücklich  als 
Hauptnahrung  der  Germanen:  Tacitus,  Germania,  cap.  26. 
Petersen  rechnet  schottisch  whig  zu  whey  und  mithin  zu 
quasir,  kvas  =  caseus,  aber  gehört  Käse  zur  Gärung? 
Indogermanische  Forschungen,  Bd.  23,  1908,  S.  388. 
Gärende  Buttermilch  ist  die  Nahrung  der  Torfgräber  im 
Teufelsmoor  bei  der  Arbeit.  J.  G.  Kohl,  Nordwestdeutsche 
Skizzen,  Bremen  1864,  I,  233.  Bland,  jahrelang  aufbewahrte 
Buttermilch,  wird  bei  Gastmählern  getrunken.  Gg.Buchanan, 
Rerum  Scoticarum  Historia,  Edinburgii  1583,  fol.  lib.  1,  S.  7. 
Jagurta,  berauschendes  Getränk  der  Serben  aus  gekochter 
Schafmilch;  man  kann  sich  darin  betrinken;  auch  bei  den 
Montenegrinern.  Trojanowic,  Archiv  f.  Anthropol.,  27.  Bd., 
1902,  S.  257.  Saure  Milch  älteste  Nahrung  des  Menschen  außer- 
halb des  Paradieses:  Hogurd.  Hammer,  Rosenöl,  Stuttgart, 
1813,  I,  23/27.  Stutenmilch,  lacte  vel  (!)  cruore  utuntur  in 
potu  ita  ut  inebriari  dicantur,  die  Preußen,  AdamBremensis 
IV,  18. 

Zu  S.  97:  Blut  zur  Milch  aus  Aderlaß,  Bisaltae  u.  Geloni, 
Scythien,  Servius  zu  Virgil,  Georgica,  1.  III,  v.  461. 
Milch  und  Blut  kochten  Trogiodyten  zusammen.  Diodor,  III, 
32,  §  2.     Milch  und  Blut  genossen  zusammen  die  Trogiodyten. 

7* 
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Strabo,  lib.  XIV,  c.  4,  §17.  Müller,  p.  660.  Pferdeblut  mit 
Milch  tranken  die  Sarmaten.  Martial,  Epigramm,  lib.  I, 
c.  III,  V.  4.  Blut  und  Milch  trinken  nie  zusammen  die  Masai. 
Es  sind  aber  die  Hauptnahningsmittel.  Merker,  Die  Masai, 
Berlin  1904,  S.  33.  ßlut  essen  die  Indianer  absolut  niemals! 
Adair,  History  of  the  American  Indians,  London  1775, 
p.  134.  Stierblut  trank  Midas  und  starb.  Plutarch,  De  super- 
stitione,  c.  8.  ApoUonios,  Lexicon  Homer.  156,  18  Bk. 
Plinius,  Nat.  bist.  XI,  38  (90),  222.  Die  Moslems  essen 
unsern  weißen  Zucker  nicht,  weil  sie  glauben,  er  sei  mit 
Rinderblut  gereinigt.  Burton,  Supplemental  Arabian 
(1001)  nights,  V,  S.  352.  Die  Kanaaniter  scheinen  beim 
Opfer  Blut  genossen  zu  haben,  vielleicht  wurden  die  Lippen 
damit  bestrichen.  Sacharja  IX,  v.  7.  WeisheitSalomonis 
XII,  3  f. 
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Ich  habe  bei  der  Behandlung  des  Wagens  die  eine 
große  Frage  noch  ganz  beiseite  gelassen:  wie  kam  man 
zu  der  Einführung  tierischer  Kräfte  in  die  menschliche 
Wirtschaft?  Wie  entstand  der  Gedanke  des  Zugtieres? 
Natürlich  kann  ich  das  Problem  nicht  so  einfach  auf- 
fassen, wie  das  sonst  geschah.  Es  ist  nicht  so  gewesen, 
daß  der  Mensch,  um  sich  selbst  zu  entlasten,  nun  nur 
ein  Tier  vor  den  Wagen  oder  die  Last  gespannt  hat,  dafür 
fehlt  aus  anderen  Kreisen  jedes  Beispiel.  Wie  ich  bei 
der  Entstehung  des  Wagens  annehme,  daß  zuerst  zu 
ritualen  Zwecken  kleine  Wagen  entstanden  sind,  die  dann 
nachher  unter  ganz  veränderten  Umständen  in  großem 
Maßstabe  ausgebaut  und  in  Bewegung  gesetzt  wurden, 
ebenso  kann  ich  auch  den  Übergang  zur  Verwendung 
eines  Zugtieres  nur  über  einen  Umweg  finden.  Habe 
ich  oben  darauf  hinweisen  müssen,  daß  der  Gedanke  der 
Verwendung  des  Wagens  nur  in  einem  ganz  be- 
stimmten Gebiet  aufgetaucht  ist,  so  muß  ich  ebensogut 
darauf  hinweisen,  daß  der  Gedanke  an  die  Verwen- 
dung eines  Zugtieres  nur  in  diesem  zusammen- 
hängenden Gebiet  zur  Geltung  gekommen  ist.  Das  Renn 
und  der  Hund  am  SchUtten  selbst  in  Nordamerika  hängen 
vielleicht  doch  noch  mit  der  Verwendung  der  Zugtiere 
in  der  östlichen  Hemisphäre  zusammen. 

Der  Übergang  führt  dann  ja  freilich  über  eine  merk- 
würdige Stufe,  indem  man  die  Gottheit  erst  auch  auf  den 
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kleinen  Wagen  mit  den  ihr  geweihten  Tieren  umgab,  wie 
das  z.  B.  auf  dem  Judenburger  Wagen,  aber  auch  bei 
der  Mehrzahl  aller  kleinen  Wagen  der  Fall  ist,  oder  in- 
dem man  auch  nur  das  geweihte  Tier  als  Repräsentant 
der  Gottheit  auf  den  Wagen  setzte,  wofür  wir  auch  sonst 
Beispiele  haben,  wie  das  Pferd  des  Wagens  von  Trund- 
holm.  So  geriet  das  Rind  in  den  Gedanken  unserer  Vor- 
läufer zuerst  in  organische  Verbindung  mit  dem  Wagen, 
und  das  hat  dann  schließlich  dazu  geführt,  daß  man  die 
großen  lebendigen  Tiere  vor  das  große  Modell  eines  Wa- 
gens spannte.  Zur  eigenen,  nicht  geringen  Überraschung 
ging  dann  die  Sache,  und  damit  war  denn  ein  Schritt 
getan,  der,  das  ist  mir  besonders  wichtig,  die  neue 
Zeit  von  der  alten  Zeit  ohne  Zugtiere  gründlich 
schied.  Zunächst  bHeb  aber  absolut  der  Gedanke  der 
Heiligkeit  des  Rindes.  Der  Dienst,  den  das  Zugtier 
zu  tun  hatte,  beschränkte  sich  zunächst  auf  das  heilige 
Gerät,  den  Wagen  (und  auf  das  nicht  minder  heilige  Gerät, 
den  Pflug),  und  naturgemäß  w-ar  dann  das  Tier  das  an 
Wagen  und  Pflug  arbeitete,  auch  heilig. 

Ein  mir  nicht  sehr  wohlwollender  Kritiker,  derselbe, 
der  entdeckt  hatte,  daß  ich  den  Hackbau  „verlästert" 
habe,  meint  gelegentlich  einmal,  er  begriffe  nicht,  wes- 
halb ich  mir  die  Einführung  eines  Zugtieres  so  schwer 
vorstellte.  Er  bekämpft  die  Ansichten  eines  Autors 
deshalb,  weil  er  ihm  unsympathisch  ist,  und  macht  sich 
die  Sache  denn  doch  dabei  recht  leicht.^  Ich  habe  aber 
mit  einer  großen  Theorie  zu  tun,  die  mir  nur  in  den 
dürftigsten  Bruchstücken  in  die  Hand  gekommen  ist  und 

^  Wenn  Schrader,  Reallexikon  des  indogermanischen 
Altertums,  Straßburg  1901,  S.  9:29/930,  den  Wagen  eine  durch 
die  Not  gebotene  Erfindung  nennt,  so  vnrd  das  den  neueren 
Anschauungen  der  Ethnologie  gegenüber  natürhch  durch  nichts 
unterstützt  und  bleibt  in  sich  belanglos.  Welche  Erfindun- 
gen gebot  denn  die  Not  mit  Erfolg? 
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die  ich  doch  in  den  großen  Zügen  wiederherzustellen 
die  Pflicht  fühle.  Ich  kann  mir  nun,  alle  von  ihm  reich- 
lich verdiente  Antipathie  gegen  meinen  Kritiker  beiseite- 
gesetzt, durchaus  kein  Bild  davon  machen,  wie  jemand  auf 
ethnologische  Bildung  Anspruch  erheben  will  und  sich 
doch  über  diese  Schwierigkeit  der  Entstehung  des  Ge- 
dankens an  eine  Verwendung  von  Zugtieren  mit  solch 
kühnem  Sprunge  hinweghelfen  kann! 

Allerdings  sind  wir  ja  über  die  Technik  der  Ur- 
völker  immer  noch  bedauerlich  wenig  unterrichtet.  Und 
es  liegt  uns  natürlich  der  Gedanke  nahe,  wie  unsere 
Kinder  sich  untereinander  an  den  Schlitten  spannen 
oder  auch  bloß  mit  der  Leine  ein  fingiertes  Fuhrwerk 
herstellen,  so  müsse  auch  der  Ur-  und  Naturmensch  sehr 
leicht  auf  solche  Gedanken  gekommen  sein.  Wenn  man 
sich  aber  nach  den  Beweisen  dafür  in  der  Ethnologie 
umsieht,  steht  es  damit  schlimm,  und  der  Gedanke,  daß 
es  oft  sehr  leicht  war,  von  den  Menschen,  die  doch  große 
Lasten  zu  transportieren  hatten,  auf  den  Gedanken  der 
Verwendung  von  Zugtieren  oder  nun  gar  von  Zugtieren 
an  den  Zuggeräten  zu  gelangen,  ist  für  einen  geschulten 
Ethnologen,  der  sich  nicht  nur  mit  Notizenkram  be- 
schäftigt, ganz  unfaßbar.  Gewiß,  wenn  ein  großer  Balken 
transportiert  werden  sollte  oder  die  Steine  zu  unsern 
prähistorischen  Gräbern,  so  mußten  sich  Menschen  da- 
vorspannen,  um  sie  fortzuschaffen.  Aber  wie  von  hier 
aus  die  Verwendung  eines  Zugtieres  (und  Zuggeräts) 
aufkommen  soll,  weiß  ich  nicht.  Mir  bleibt  der  Anfang 
der  Verwendung  also  immer  noch  sehr  dunkel  und  sehr 
schwierig,  immerhin  kann  ich  mir  aber  vorstellen,  daß  eine 
Überleitung  zu  finden  gewesen  wäre,  indem  man  vor 
einen  kleinen  Wagen  das  die  Göttin  personifizierende  Tier 
zunächst  als  Schmuck  anbrachte,  wie  wir  das  doch  häufig 
haben,  und  daß  man  dann,  als  man  nun  die  lebendigen 
Tiere  auch  an  den  Wagen  fesselte,  entdeckte,  daß  sie  ihn 
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ziehen  konnten,  statt  der  Menschen,  die  man  bisher 
verwendete.  Jedenfalls  muß  aber  diese  Verwendung  als 
etwas  ganz  Eigenartiges  angesehen  werden. 

So  ist  gewiß  ganz  und  gar  nicht  daran  zu  denken, 
wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  daß  der  Lastentrans- 
port durch  Menschen  irgendwie  zur  Verwendung  von 
Zugtieren  an  Zuggeräten  geführt  haben  könne.  Unser 
Landvolk  wird  dergleichen  Arbeiten,  wenn  es  sie  ge- 
legentlich noch  ausführt,  doch  sicher  nie  zum  Fahren 
rechnen. 
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Wie  nun  der  Gedanke  der  Verwendung  der  Milch 
im  Zusammenhang  mit  der  Verwendung  des  Blutes  beim 
Opfer  zu  der  wunderbaren  Einführung  der  Verwendung 
der  Milch  in  unserer  Wirtschaft  führte,  habe  ich  mich 
vorher  bemüht  zu  erklären. 

Jetzt  fällt  mir  die  Aufgabe  zu,  auseinanderzusetzen, 
daß  und  wie  der  Ochse  am  Pflug  auch  zu  den  Erschei- 
nungen gehört,  die  jetzt  scheinbar  rein  wirtschaftlich  ge- 
worden sind  und  die  doch  ursprünglich  einem  ganz  anderen 
Gebiet  entstammten.  Gegen  meine  früheren  Versuche  wird 
dies  nun  ganz  besonders  erleichtert  durch  die  neueren 
Anschauungen  in  der  Ethnologie,  die  hier  zumeist  auf 
die  Arbeiten  und  das  Material  von  K.  Th.  Preuß  zurück- 
gehen und  mit  den  modernen  Vorstellungen  von  der 
Bedeutung  des  Zaubers  für  den  primitiven  Menschen  zu- 
sammenhängen.^ 

Nach  meiner  früheren  Darstellung  ist  es  bei  dem 
Menschen  der  einfachen  und  früheren  Stufen  verständlich, 
wenn  er  in  größerem  Umfange,  wie  wir  das  tun,  die 
Natur  und  ihre  Erscheinungen  in  Zusammenhang  mit 
sich  und  seinem  Seelenleben  bringt,  wenn  er  Wünsche, 
Hoffnungen  und  Befürchtungen  als  Anlaß  nimmt  zu 
Handlungen,  von  denen  er  sich  einen  Erfolg  verspricht. 
Wie  ich  vorhin  auseinandersetzte,  führt  das  auf  früher  Stufe 


1  S.  Noten  S.  20/21  und  Globus,  Bd.  86,  1905. 
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zu  einem  Ritual,  es  führt  auch  fast  überall,  wenn  auch 
in  sehr  verschiedener  Ausdehnung  zu  dem  Gedanken  des 
Zaubers,  d.  h.  der  Vornahme  ritueller  Handlungen  oder 
der  Verwendung  wirksamer  Substanzen,  die  dann  oft  im 
Opfer  in  der  Form  zusammengehen  können,  daß  zwar 
die  Notwendigkeit  des  Opfers  vorausgesetzt  wird,  zugleich 
aber  auch  eine  gewisse,  über  das  Maß  der  Notwendig- 
keit hinausgehende  Wirksamkeit  angenommen  wird,  ein 
Gedanke,  der  ja  die  Anwendung  der  Messe  im  Katholi- 
zismus noch  heute  beherrscht. 

In  dem  so  weit  verbreiteten  blutigen  Opfer  haben 
wir,  wie  schon  angeführt,  ein  großartiges  Beispiel  dieses 
Völkergedankens. 

Nun  lassen  sich  aber  Zauber  und  Opfer  —  das  Ge- 
fühlsleben unserer  heutigen  katholischen  Massen  beweisen 
das  heute  noch  —  außerordenthch  schwer  trennen. 
Und  nicht  allein  Blut  ist  ein  besonderer  Saft,  auch  dann, 
wenn  er  nicht  einmal  den  Tod  des  Opfernden  einschließt, 
sondern  es  gibt  auch  andere  kräftige  Substanzen,  z.  B. 
den  Samen  des  männhchen  Geschöpfes. 

Und  den  kann  man  ja  nach  einem  sehr  bequemen 
Verfahren  opfern,  d.  h.  ihn  in  zauberischem  Verfahren 
zur  Stäz'kung  des  Vegetationsdämons  verwenden,  indem 
man  ihn  vom  geopferten  Stier  z.  B.  ins  Getreidefeld 
vergräbt  oder  aber  auch,  indem  man  dem  Stierkalbe  durch 
eine  Operation  die  wirksamen  Körperteile  ablöst  und  so 
einmal  das  Tier  für  seinen  künftigen  Beruf  heiligt,  an- 
dererseits für  das  Ritual  eine  wirksame  Substanz  gewinnt. 

Uns  sind  ja  diese  Vorstellungen  wie  so  vieles  aus  die- 
sen Anfängen  fremd  geworden.  Aber  ich  glaube  nicht, 
daß  Ethnologen  völlig  davon  absehen  können,  solche  oder 
ähnliche  Vorstellungen  zu  diesem  Kapitel  heranzuziehen. 
Uns  ist  ja  auch  die  Vorstellung,  die  nicht  nur  bei  den 
heute  so  viel  gepriesenen  Japanern,  sondern  auch  bei  un- 
zähliaren  Völkern  alter  und   neuer  Zeiten  herrschte   oder 
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herrscht,  daß  der  Pliallus  das  einfachste  Symbol  männ- 
hcher  Kraft  und  sogar  der  Vorstellung  neuen  Lebens  oder 
des  dauernden  Fortlebens,  der  Unsterblichkeit  ist,  abhanden 
gekommen.  Die  außerordentliche  Feindschaft,  die  der 
Prophet  Mohammed  gegen  alles,  was  er  als  vom  Heiden- 
tum herstammend  ansah,  bewies,  hat  ja  doch  nicht  ver- 
hindern könuen,  daß  sich  selbst  in  die  Erzählung  seines 
Todes   eine   derartige  Vorstellung   einflocht. ^ 

Natürlich  konnte  man  aber  anstatt  des  Samens 
auch  die  Geschlechtsteile  selbst  zum  Zauber  verwenden, 
und  hatte  man  gelernt,  menschliche  Priester  durch  die 
operative  Entfernung  der  Geschlechtsteile  nach  der  damals 
gültigen  Ansicht  dem  Einfluß  der  Außenwelt  zu  einem 
großen  Teile  zu  entziehen  und  ihre  Gedanken  nach  innen 
und  auf  die  göttliclien  Dinge  allein  zu  konzentrieren, 
so  lag  natürlich  der  Gedanke  nahe,  die  heiligen  Diener 
der  Gottheit  aus  dem  Tierreich  ähnhch  zu  heiligen,  wie 
dies  mit  den  menschlichen  Priestern  geschah.  So  entstand 
der  parallele  Gedanke  der  Heiligkeit  des  Eunuchenpriesters 
und  der  Heiligkeit  des  Ochsen,  der  den  Wagen  und 
späterhin  den  Pflug  ziehen  sollte.  Ich  denke,  das  geht 
alles  gut  zusammen. 

Auf  dem  Wege  gewann  man  nicht  nur  die  für  den 
Dienst  der  Gottheit  geeigneten  Diener,  sondern  man 
gewann  auch  die  für  das  zauberische  Ritual  außerordent- 
lich notwendigen  Substanzen,  die  der  Handlung  erst  die 
nötige  Wirksamkeit  sicherten.  Das  werden  Gegner  sicher 
als  eine  der  kühnsten  Hypothesen  bezeichnen,  die  ich 
jemals  aufgestellt,  und  dabei  gehört  es  doch  einfach  in 
den  ganzen  Gedankengang  der  Dinge,  mit  denen  wir  uns 
hier  zu  beschäftigen  haben.  Freilich  werde  ich  es  mir 
gefallen  lassen  müssen,  daß  man  den  Beweis  von  mir 
vergeblich   fordert,    denn    für   das    Altertum    bis    in    die 


^  Noten  siehe  S.  148. 
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griechischen  und  römischen  Zeiten  hinein  ist  ja  auch  für 
freiere  Geister  alles  dies  vom  unheimlichsten  Geheimnis 
umgeben'  gewesen.  Es  waren  res  nefandae,  Dinge,  über 
die  man  sich  nicht  ausspricht.  Aber  für  ethnologisch 
gebildete  Forscher  gehört  das  alles  zum  abweisbaren  Zu- 
sammenhang. Ich  habe  doch  nicht  die  Existenz  des 
Ochsen  erfunden,  ich  habe  doch  nicht  die  Rolle  der 
Eunuchenpriester  aus  der  Luft  gegriffen;  unleugbar  sind 
mit  dem  Kult  der  alten  Ackerbaugöttin  diese  Züge  von 
Grausamkeit  und  Wollust  verbunden,  und  wer  meint,  daß 
er  davon  absehen  kann,  erklärt  sich  nur  für  unfähig, 
diese  Dinge  objektiv  zu  beurteilen. 

Jedenfalls  aber  sind  diese  Vorstellungen  die  ursprüng- 
Hchen  Motive  gewesen,  die  statt  des  Stieres  den  Ochsen 
an  den  Pflug  und  späterhin  in  die  menschliche  Wirt- 
schaft brachten.  Jedenfalls  kann  davon  keine  Rede  sein, 
daß,  wie  mir  das  öfter  entgegengehalten  worden  ist, 
rein  wh'tschaftliche  Motive  dazu  geführt  hätten,  nur  die 
geschlechtslose  Form  des  Rindes  zur  Arbeit  zu  ver- 
wenden. Die  sog.  Praktiker,  die  sich  mit  einem  solchen 
Gedankengang  begnügen,  setzen  dabei  ja  immer  etwas 
voraus,  was  die  Erfahrung  erst  geben  soll.  Erfahrungen 
sind  doch  erst  zu  sammeln  an  Dingen,  die  existieren, 
nicht  an  Voraussetzungen !  Für  uns  Modernen  überwiegt 
noch  immer  die  Anschauung  der  Natur  als  einer  gütigen 
Spenderin,  die  ja  zu  einem  großen  Teile  sehr  berechtigt 


^  Die  Testikeln  der  Opfertiere  wurden  (feierlich?)  be- 
graben bei  den  Taurobolien,  van  Dale,  Dissertationes  anti- 
quitati  inservientes,  I,  Kap.  IV,  Amstelod  1702,  4°,  S.  54  f.  — 
Früher  wurde  bei  den  Esten  feierlich  am  Sonntag  kastriert; 
die  Testikeln  unter  Gebet  im  Dünger  vergraben.  Kreuzwald 
zu  Bö  der,  Der  Esten  abergläubische  Gebräuche,  St.  Peters- 
burg 1854,  S.  96/97.  Bei  uns  findet  die  Operation  doch  wohl 
noch  immer  unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  statt. 
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ist,  die  aber  doch  das  Bild  nicht  ganz  umschließt.  In 
dem  Altertum,  von  dem  ich  hier  zu  sprechen  habe, 
überwog  eine  Auffassung,  die  die  Gottheit  als  nichts 
weniger  als  sanft  ansah.  Nicht  allein,  daß  die  Gottheit, 
was  noch  in  unserer  Bibel  durchklingt,  das  Recht  auf 
alle  Erstlinge  hattet  erst  wenn  sie  damit  zufriedengestellt 
war,  kam  der  Mensch  und  seine  Bedürfnisse.  Nein  nochi 
in  historischer  Zeit  mußten  die  Phönizier^  und  andere 
Nachbarn  der  Israeliten  und  diese  selbst  in  der  höchsten 
Not  das  Liebste  opfern,  was  sie  hatten! 

Natürlich  wird  auch  in  dieser  Beziehung  der  Mensch 
bald  zu  Verschärfungen  neigen,  bald  mit  einem  frommen 
Betrug  versuchen,  die  Gottheit  abzukaufen. 

So  wird  das  Bild  sich  nicht  immer  an  die  einiger- 
maßen einseitige  Skizze  halten  können,  die  es  gewisser- 
maßen schematisch  wiedergibt  und  der  unendlich  bunten 
Ausgestaltung  im  einzelnen  in  dem  ungeheueren  histo- 
rischen und  geographischen  Raum  außerordentlich  wenig 
gerecht  werden  kann. 

Ich  will  mich  hier  aber  noch  an  einen  großen  Zug 
halten,  der  durch  das  ganze  große  historische  und  geo- 
graphische Gebiet  der  Pflugkultur  zu  gehen  scheint,  und 
zwar  bis  in  eine  verhältnismäßig  späte  Zeit. 

Ich  habe  mich  weitläuftig  darüber  ausgesprochen,  daß 
in  der  Pflugkultur  das  Grundprinzip,  (Terra  parens)  die  Erde, 
die  Allmutter,  die  große  Göttin  als  gebärend,  als  spezifisch 
weiblich  aufgefaßt  wurde.  Das  ist  natürlich  ebensogut  eine 
unzulässige  Einschränkung,  wie  unsere  einseitige  Betonung 


^  Menschliche  Erstgeburt  wurde  abgelöst.  2.  Mose  13, 
V.  2;  ö.  Mose  15,  v.  13.  Erstlinge  werden  noch  jetzt  in 
Palästina  gerne  geopfert,  jetzt  Musa  (Moses).  Curtis,  Jour- 
nal ofBiblical  Literature,  vol.  22,  New- York  1903,  I,  p.  45—49. 

2  Porphyrius  u.  Philo  bei  Eusebius,  Garol.  Mülleri, 
Fragmenta  historic.  graecor.,  Paris  1849,  III,  570. 
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des  väterlichen  Prinzips.  In  anderen  Kosmologien,  so 
in  der  chinesischen,  aber  auch  in  der  ozeanischen,  sind 
infolgedessen  auch  beide  Prinzipien  von  Anfang  an 
vorhanden,  und  mit  ilirer  gegenseitigen  Durchdringung 
beginnt  die  Entstehung  der  andern  Geschöpfe.  In  China 
haben  denn  auch,  obgleich  Pflug  und  Ochse  beibehalten 
wurden,  diese  Anschauungen  wenig  Einwirkung  gehabt, 
während  sie  dagegen  die  indische  Welt  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  als  maßgebend  durchdringen.  Wenn  man 
nun  nur  das  eine  Prinzip  als  weiblich  zugrunde  legt, 
so  enthält  das  ja  eine  bestimmte  Umgrenzung,  anderer- 
seits ist  es  aber  hier  ohne  Zweifel  ursprünglich  so  un- 
umschränkt gedacht,  daß  es  die  notwendige  Ergänzung 
des  männlichen  Prinzips  aus  sich  heraus  schaffen  kann. 
Dadurch  erhält  es  natürlich  auf  der  einen  Seite  die  not- 
wendige Vervollständigung,  und  wenn  das  männliche  und 
weibhche  Prinzip  nebeneinander  vorhanden  sind,  ist  der 
normale  Zeugungsvorgang  für  die  ganze  Welt  gesichert. 
Es  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  daß  Mann  und  Weib  nicht 
nur  in  Harmonie,  sondern  auch  in  einem  gewissen 
Gegensatz  stehen,  und  diese  Seite  ist  nur  allzu  häufig  in 
den  alten  Mythologien,  so  in  der  griechisch-römischen 
wie  in  der  germanischen,  in  einer  für  uns  recht  abstos- 
senden  Weise  betont.  Wenn  aber  das  große  weibliche 
Prinzip  aus  sich  heraus  das  männliche  gebar,  so  stand 
das  Paar  natürlich  auch  im  Verhältnis  von  Mutter  und 
Sohn  und  es  ist  der  Gedanke  nicht  ganz  abzuweisen,  daß 
schon  in  sehr  alter  Zeit,  in  der  diese  Ideen  entstanden, 
es  auch  schon  als  zum  mindesten  ungehörig  empfunden 
wurde,  daß  der  Sohn  der  Gatte  der  Mutter  werden  mußte. 
Wie  sich  die  urbabylonische  Religion  aus  diesem  Di- 
lemma zog,  werden  wir  es  je  erfahren?  Den  Abglanz 
dieses  oft  recht  unharmonischen  und  vielfach  gespannten 
Verhältnisses  zwischen  der  ursprünglichen  Weltgebieterin 
und  ihrer  notwendigen  Ergänzung  des  jüngeren  Götter- 
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königs  können  wir  jedenfalls  außerordentlich  weit  in  der 
Mythologie  verfolgen. 

Neben  der  gütigen,  mit  ihrem  Gemahl  waltenden 
Götterkönigin,  die  ihre  Geschöpfe  mit  Liebe  nährt,  haben 
wir  häufig  genug  in  überragender  Gestalt  die  streitbare, 
in  Waffen  starrende  jungfräuHche,  unbezwungene  Göttin, 
w'ie  Athene  oder  Diana,  die  von  ihren  Anhängern  Zö- 
libat und  andere  geschlechthchen  Entsagungen  fordert; 
sie  gehören  notwendig  zum  Bilde  so  gut  wie  die  indische 
Kali,  die  mit  unzähligen  Blutopfern  immer  noch  nicht 
gesättigt  ist,  die  in  der  abstoßendsten  Form  trotz  ihrer 
Weiblichkeit  nur  als  Zerstörerin  fungiert  und  den  gütigen, 
schaffenden  und  zeugenden  Gott  als  blutige,  zerrissene 
Leiche  unter  die  Füße  tritt.' 

In  ein  wenig  humoristischer  Form  finden  wir  das 
in  der  europäischen  Mythologie.  Hier  ist  der  blutige, 
spätere  Zeiten  abstoßende  Zug  einer  älteren  Zeit,  die  Ent- 
mannung des  Uranus  durch  seinen  Sohn,  der  ihn  dadurch 
vom  Wagen  und  so  von  der  Herrschaft  stößt,  in  eine 
pseudogeschichtliche  Vergangenheit  hinaufgesetzt,  hn  An- 
schluß an  eine  spätere  Entwicklung  —  die  rechtliche 
Präponderanz  des  Mannes  in  der  Ehe  —  hat  aber  der 
griechische  Götterkönig  über  seine  ehehchen  Verpflich- 
tungen sehr  laxe,  wir  können  ruhig  sagen,  sehr  moderne 
Anschauungen,  die  dann  im  Eheverhältnis  der  beiden 
Geschwister  den  wahrscheinlich  alten  Zug  erklären  mußten, 
daß  diese  vorbildliche  Ehe  des  Götterpaares  eine  keines- 
wegs friedliche  war.  Bekanntlich  geht  es  dem  germa- 
nischen Götterpaar  der  Ausgangszeit  nicht  anders,  wäh- 
rend der  ältere  Ackerbaugott  Thor  in  seinem  verw^aschenen 
Mythos  etwas  derart  nur  von  fern  ahnen  läßt.  Von  der 
Auffassung  des  Verhältnisses   in  Indien   und    der  außer- 


1  Ward,  W.,  View  of  litterature  and   mythology  of  the 
Hindoos,  Lond.  18^22,  III,  S.  107. 
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ordentlichen  Ausarbeitung  dieser  Seite  der  Mythologie 
habe  ich  schon  oben  gesprochen.  Eine  andere  sanftere 
und  menschUchere  Ausgestaltung  dieses  Risses  finden  wir 
in  Ägypten,  wo  die  große  Herrin  Isis  sich  immer  nur 
vorübergehend  des  Besitzes  ihrer  männhchen  Ergänzung 
freuen  darf,  während  im  germanischen  Norden  der  un- 
verehehchte  Teil  des  weibhchen  Prinzips,  die  Freya,  vom 
Schicksal  gezwungen  ist,  ihren  Geliebten  ewig  zu  suchen. 
Es  sind  das  formlich  Schulbeispiele,  wie  sich  ein  einmal 
gegebenes  Moment  mythologisch  nach  den  verschiedenen 
Seiten  ausgestalten  läßt,  wenn  es  sich  darum  handelt,  im 
Laufe  der  Zeit  abgeblaßte  und  überwundene  Eigenschaften, 
die  früher  vielleicht  einmal  grundlegend  waren,  mytho- 
logisch zu  erklären  und  zu  verklären. 

Natürlich  handelt  es  sich  hier  um  die  Rekonstruk- 
tion von  Dingen,  die  uns  ja  auch  räumlich  recht  entfernt 
sind,  denn  sie  haben  in  größerer  oder  geringerer  Ent- 
fernung ihren  Ursprung  wohl  alle  in  größerer  oder  ge- 
ringerer Nähe  von  Babylonien  gehabt.  Nun  hat  sich  aber 
nicht  allein,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  die  Pflugkultur 
räumlich  außerordentlich  ausgedehnt,  sondern  mit  ihr 
verbunden  oder  in  ihrem  Gefolge  haben  sich,  wie  sich 
später  herausstellen  wird,  eine  ganze  Menge  Dinge  und 
Vorstellungen  zugleich  verbreitet.  Und  so  finden  wir, 
wenn  auch  in  schwachen  Abbildern,  eine  Vorstellung,  die 
nur  in  diesen  Kreisen  so  außerordentlich  tief  Wurzel 
fassen  konnte,  wie  die  Reste,  die  wir  hier  zusammen- 
stellen, beweisen,  es  ist  dies  die  Adonissage,  die  in  demselben 
Kreise  herrscht.  Die  Allmutter  Istar,  auch  die  Todesmutter, 
ist  ursprünglich  androgyn,  spaltet  sich  dann  in  die  ge- 
schlechtlichen Potenzen  und  zeugt  in  der  ältesten  Zeit 
mit  ihrem  Sohne  Dusu,  der  als  ein  Zwerg  und  mitunter 
als    Adonis  -  Tammuz    angesehen    wird.^     Als    altsemi- 

^  Friedrich,  Thomas,  Kabiren  und  Keilschrift,  Leipzig 
1894,  S.  25/26  f. 
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tische  Vorstellung  gehören  überhaupt  Mutter  und  Sohn 
als  Götterpaar  zusammen.^  Hier  liegt  aber  insofern  noch 
ein  Rätsel  vor,  als  der  spätere  Tammuz  oder  Adonis 
neben  dem  Götterkönig,  der  nun  oft  der  legitime  Gemahl 
der  Göttermutter^  geworden  ist,  und  in  den  vorderasia- 
tischen Kulten  stark  hervortritt,  als  der  schmerzlich  ver- 
lorene Liebling  betrauert  wird.  In  diesem  Sinne  ist  er 
der  Baum,  der  nicht  am  Wassergraben  gestanden  hat, 
ein  Samenkorn,  das  kein  Wasser  trank^,  also  nicht  etwa, 
wie  man  das  öfter  Hest,  das  Getreide,  das  ja  fruchtbar  ist. 
Um  ihn  klagten  noch  nach  einem  späten  arabischen 
Bericht  alle  Götter,  wie  die  Äsen  um  den  nordischen 
Baidur.* 

Nun  ist  es  sicher,  daß  es  sich  hier  um  einen  Wider- 
streit der  beiden  großen  Prinzipien  oder  der  beiden  Ent- 
wicklungsformen der  großen  Göttin  handelt,  und  es  ent- 
spricht ganz  dem  Kreise  der  Anschauungen,  mit  dem 
wir  es  hier  zu  tun  haben,  wenn  die  ehescheue,  wafTen- 
mächtige  Göttin,  die  den  begehrenden  Geliebten  im  Streit 
erschlägt,  über  die  begehrende  und  gebärende  siegt ^, 
wenn  Istar,  wie  es  ursprünglich  wahrscheinlich  war,  den 
Tammuz  erschlägt.^  In  der  dichterisch  so  sehr  abge- 
schwächten Adonissage  der  Griechen  ist  ja  nun  der  Eber 
der  Gegner   des  Adonis    und   Venus   beklagt  ihn    dann. 


^  W.  Robertson  Smith,  Kinship  and  marriage  in 
early  Arabia,  London  1885,  S.  298. 

^  Cybele  behilft  sich  so! 

^  Friedrich,  Thomas,  Kabiren  und  Keilinschriflen,  S.  32. 

*  F.  Liebrecht,  Ztschrft.  der  deutschen  morgenlän- 
dischen Gesellschaft,   Bd.  17,  1853,  S.  398. 

^  Phoroneus  verfertigt  für  Juno  die  erste  Waffe.  Deshalb 
herrschte  sie  zuerst!     Hyginus,  fab.  274. 

®  Morris  Jastrow  jr.,  Religion  ofBabylonia  and  Assyria, 
Handbooks  of  the  History  of  religions,  Boston,  U.  S.  A.  1898, 
S.  564. 
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Ebenso  wird  Atys  durch  den  Eber  getötet^,  und  in 
einer  späteren  Auflage  der  Haustiere  werde  ich  wahr- 
scheinlich überzeugend  darlegen  können,  daß  mit  diesen 
Dingen  in  einem  großen  Teile  unseres  Zivilisationskreises 
das  Speiseverbot  für  das  Schwein  zusammengehört. 

Auf  dem  Wege  nach  Westeuropa  begegnen  wir  durch 
eine  Angabe  von  Diodor  IV,  22,  in  Süditalien  einem 
Fragment  derselben  Sage.  Ein  berühmter  Jäger  verletzte 
sich  an  einem  Eberschädel,  den  er  nicht  wie  sonst  der 
Artemis  geweilit,  und  starb  so.  Das  klingt  ja  an  unsere 
Hackelberendtsagen  an.  Aber  im  äußersten  Westen  finden 
wir  noch  einmal  ein  Stück  der  Adonissage.  Der  schöne 
Jäger  Diarmid  kann  allein  durch  einen  Eber  getötet 
werden  und  er  verfällt  dem  Schicksal,  in  dem  er  sich 
eine  Borste  des  toten  Ebers  in  die  Ferse ^  sticht,  also  ähn- 
lich endet  wie  Achill,  und  auch  hier  finden  wir  bei  den 
Schotten  —  selbst  bei  Jakob  I.  —  eine  Abneigung  gegen 
den  Genuß  von  Schweinefleisch,  die  sonst  unserem  Westen 
fremd  ist. 

Der  Atysmythos  bringt  uns  natürlich  direkt  auf 
die  Eunuchenpriester,  aber  daß  dieser  Prozeß  z.  T.  mit 
den  zauberischen  Vorstellungen  und  dem  Vegetationsdämon 
zusammenhängt,  das  beweist,  daß  Atys  nichts  destoweniger 
bei  seinen  Phrygern  den  Namen  Papas  führt  und  das 
bedeutet  wie  bei  uns  Vater.^ 

^  Attes  durch  Schwein  getötet,  Pausanias  VII,  c.  17, 
§  9 — 12.  Kein  Schwein  aßen  wegen  des  Atys  die  Gallograeci  in 
Tessinus,     Pausanias  VII,  17,  10. 

^  Waifs  and  strays  of  Celtic  Traditions,  London  1891, 
IV,  53f.;  189.5  V,  140.  Walter  Scott,  The  fortunes  of  Nigel, 
chapter  27,  p.  .366.  D aly eil,  Superstitions  ofScotland,  Edin- 
burgh 1834,  8«,  S.  425. 

^  Hippolytus  V,  9,  ed.  Schneidewin,  Gotting.  1859, 
p.  168,  weitere  Zitate  s.  hinten. 
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In  eine  besondere  Beziehung  zur  Vegetation  wird 
nun  aber  Adonis  durch  die  Adonisgärten  gesetzt,  die 
mit  seinem  Mythos  verknüpft  sind.  Auch  diese  Adonis- 
gärten repräsentieren  also  den  Gedanken  an  das  un- 
fruchtbar Zugrundegehende,  an  die  grünende  Vegetation, 
die  vor  der  Reife  dahinsinkt  und  verdorrt.^  Wir  haben 
erst  seit  ganz  kurzem  auch  darüber  Nachricht,  daß  in 
ägyptischen  Kulten  ein  Osirisbild  aus  keimender  Gerste 
dargestellt  wurde. ^  Nach  einem  älinlichen  Fragment  aus 
der  griechischen  Mythologie  fiel  Adonis  im  Lattich  vom 
Eber.  Daher  ist  der  Lattich  der  Venus  verhaßt  und 
feindhch.  Daß  der  Mythus  schließHch  in  ganz  andere 
Kreise  gewissermaßen  als  Rest  eingedrungen  ist,  dafür 
als  Beweis,  daß  der  Tag  der  Zerstörung  Jerusalems,  der 
große  Klagetag  des  Judentums  und  der  Trauertag  der 
Schiiten,  der  Untergang  Hoseins  und  Huseins,  zusammen- 
fallen mit  dem  großen  Trauertag  der  früheren  Zeit.^ 
Natürlich  gehört  auch  Actäon  in  diesen  Kreis,  wie 
denn  die  Istar  eine  ganze  Reihe  von  menschlichen  und 
andern  Geliebten  vernichtet.  Daß  auch  die  Esther  schon 
durch  ihren  Namen  dazugehört,  ist  ja  in  letzter  Zeit  viel 
besprochen  worden. 

Um  zu  zeigen,  wie  weit  auch  in  unsere  heutige  Re- 
ligion diese  Dinge  hineinreichen,  darf  ich  wohl  darauf 
aufmerksam   machen,    daß   das  A   und   das  0,  also  der 


^  ÄKapiTÖTepoc;  Abdjvibo(;  kitttou.  S u i  d  a  s,  s.  v.  ed.  Bernhardy. 
Jeremias  cap.  17,  v.  10  —  11. 

^Schweinfurth,  Neue  thebanische  Gräberfunde,  nach  der 
Sphinx  1899,  Vossische  Zeitung,  25.  Mai  1899,  S.  107.  Nach 
Athenaeus,  üb.  II,  cap.  28,  p.  69.  Schweighäuser  I,  26.5, 
verbarg  Venus  den  geliebten  Adonis  in  grünender  Gerste. 
Eustathius  zu  Ilias  X,  499.  Lips.  IV,  S.  261.  Hesy- 
chius,  ed.  Alberti  I,  103. 

^  Morris  Jastrow  jr.,  Rehgion  of  Babylonia  and  Assyria, 
Boston  ü.  S.  A.  1898,  S.  582/83. 
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Anfang  und  das  Ende,  das  Erste  und  Letzte,  also  die 
Gottheit,  auch  in  diesen  Kreis  gehört.^  Jedenfalls  steht 
fest,  daß  auch  in  der  Pflugkultur  der  klassischen  Periode 
der  Vegetationsdämon  eine  große  Rolle  spielte,  daß  daher 
auch  die  klassische  Philologie  sich  künftig  wird  darum 
kümmern  müssen. 

Nach  den  schönen  Untersuchungen  von  Hermann 
Reich,  die  sich  in  vielen  Reziehungen  mit  denen  seines 
Schwagers  Preuß  decken,  die  übrigens  in  vieler  Reziehung 
ältere  Ideen  bewußter  und  klarer  wieder  aufnehmen,  geht 
die  ganze  dramatische  Dichtung  der  Griechen,  Komödie 
und  Tragödie,  zurück  auf  die  Erntegesänge^  und  auf  die 
dramatischen  Spiele,  die  bei  diesen  Ernte- Riten  nach 
einem  weit  in  der  Welt  verbreiteten  Gebrauch,  ursprüng- 
lich vielleicht  in  animistischer  Absicht,  die  Ernte  be- 
gleiten. Es  ist  sehr  leicht  verständlich,  daß,  weil  es 
sich  um  den  Vegetationsdämon  handelt  (nach  ge- 
schnittenen Steinen  und  ähnlichen  Darstellungen  bestanden 
die  Masken  der  Schauspieler  zuerst  aus  Rlättern!)^,  der 
Fruchtbarkeitsritus  zu  sehr  deuthchen  symbohschen  oder 
unsymbolischen  Handlungen  führte!  So  sicher  es  ist, 
daß  z.  R.  die  späteren  eleusinischen  Mysterien  nicht  nur 
die  Unsterbhchkeit  des  Vegetationsdämons  oder  seine 
Wiedererweckung,  sondern  auch  den  Eingeweihten  die 
persönliche  Unsterblichkeit  sichern  sollten,  so  sicher 
waren  auch  diese  Riten  von  Handlungen  begleitet,  die 
eine  spätere  zivilisierte  Zeit  gar  nicht  mehr  verstand  und 


^  Offenbarung  Joh.  I,  v.  8.  Jesaias  41,  4;  44,  G ;  48, 
12.  Alu  Yop  ö  Aboüvic;,  Aiua  ^=  Magna  mater.  Etymologicum 
magnum.  W.  "W.  Graf  Baudissin,  Studien  zur  semitischen 
Religionsgeschichte,  Leipzig  1876,  I,  179,  2.55 f.  Hesychius, 
s.  V.  Aoia  (louXoq,  Linus,  Lityerses,  Maneros  usw.). 

*  Hermann   Reich,    Der  Mimus,   I,  Berlin  1903. 

^  Sommerbrodt,  Scaenica  1876,  p.  199  f. 
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die  dann  dem  Christentum   gar  als   eine  Ausgeburt  der 
Teufel  erschienen  und  erscheinen  mußten. 

Hier  tritt  die  Baubo  auf,  die  ich  deshalb  in  den 
Titel  der  ersten  Veröffentlichung  über  die  Entstehung 
des  Ackerbaus  hineinbrachte^,  später  abgeschwächt  zur 
Jambe,  der  Heroine  eponymos,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
der  Jambischen  Poesie,  und  aus  dem  Worte  für  das 
rasende  und  unanständige  Tanzen  und  Singen  ist  unser 
elegisch  (^\eYaiveiv)  abgeleitet,  dessen  Bedeutung  ja  frei- 
lich nichts  mehr  davon  verrät.^ 

Auch  im  ältesten  Orient,  der  der  Quelle  unserer 
Anschauungen  näher  ist,  ist  mit  dem  Ackerbau  oder  mit 
der  Ernte  allerlei  verbunden,  was  für  das  Gedeihen  der 
Saat  notwendig  ist  und  sich  deshalb  durch  die  vielen  Tau- 
sende von  Jahren  erhalten  hat,  obgleich  es  doch  ver- 
mutlich zu  allen  Zeiten  Gemüter  gegeben  hat  und  Situa- 
tionen gegeben  hat,  für  die  diese  Dinge  ein  Stein  des 
Anstoßes  waren. 

So  muß  bei  der  Ernte  in  Palästina  wie  vor  so  vielen 
Jahrtausenden  Ruth^  auch  heutzutage  noch  eine  an- 
ständige Frau  sich  allerlei  Unanständiges  gefallen  lassen. 
Es  ist  ja  in  vieler  Beziehung  richtig,  was  T  i  b  u  1 1  einmal 
sagt,  casta  placent  superis  (II,  1,13),  aber  es  ist  doch 
auch  sehr  bedenklich,  wenn  man  dergleichen  weglassen 
wollte,  denn  wer  weiß,  ob  dann  nicht  der  Segen  auf  dem 
Felde  aufhört.  Daß  jedenfalls  die  Ausübung  der  Pflug- 
kultur —  wir  kommen  darauf  beim  Pflug  noch  zurück  — 
ein  ritueller  Akt  war,  selbst  noch  für  die  Zeit  des  Hesiod, 


*  Hahn,  Ed.,  Demeter  u.  Baubo,  Versuch  einer  Theorie 
der  Entstehung  unseres  Ackerbaus,  Lübeck,  in  Komm,  bei 
Max  Schmidt,  1896,  7  7  f. 

2  Cleomedes,  Meteor.,  1.  II,  §91,  ed.  Bake,  gr.  et  lat., 
Lugd.  Bat.  1820,  p.  112/222. 

3  Noten  s.  z.  Schluß  des  Kap.  S.  120/121. 
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—  geht  daraus  liervor,  daß  das  Pflügen  und  Säen  trotz 
des  ungünstigen  Klimas   nackt  verrichtet  werden  mußte.  ^ 

Daß  der  ganze  Aberglauben  um  die  Zwölften  und 
um  die  Fastnacht,  der  natürlich  zu  allen  Zeiten  den 
christlichen  Autoritäten  etwas  Feindliches  und  Anstößiges 
war,  ein  Rest  der  alten  Agrarreligion  ist,  liegt  natürlich 
auf  der  Hand.  Mit  großem  Aufwand  von  Gelehrsamkeit 
hat  vor  einiger  Zeit  noch  jemand  beweisen  wollen,  daß 
das  alles  aus  dem  Römischen  sei,  wie  unsere  Weihnachts- 
feier. Ich  denke,  es  ist  plausibler,  wir  leiten  es  aus 
älteren,  gemeinsamen  Quellen  ab,  zumal  unser  germa- 
nischer Ackerbau  nicht  aus  dem  römischen  hervorge- 
gangen sein  kann  (s.  S.  35  f.). 

Im  Orient  ist  übrigens  auch  noch  etwas  anderes 
hinzuzuziehen,  wovon  wir  bei  uns  nichts  mehr  wissen, 
die  sakrale  Prostitution  oder  die  Hieropornie.  Der  alte 
C.  P.Tiele  hat  in  seiner  schönen  vergleichenden  Geschichte 
der  Religionen  diese  für  uns  jetzt  sehr  abstoßende 
Erscheinung  einmal  als  das  Sakrament  der  ältesten 
Ackerbaureligion  bezeichnet,  das  durch  seine  magische 
Wirkung  den  sterblichen  Menschenkindern  den  Segen  der 
Fruchtbarkeit  sichern  muß.  ^  Hier  haben  wir  nun  wirk- 
lich auch  aus  Babylonien  Belege.  Bei  Hammurabi  kommen 
§110  und  §  178  Geweihte  oder  Buhldirnen  vor,  die  die 
Franzosen  gerne  Tempeldamen  nennen,  weil  sie  vermut- 
hch  recht  angesehene  Stellungen  hatten,  wie  übrigens  die 
indischen  Bajaderen  noch  heute.  Dagegen  scheint  mir 
die  Übersetzung  Wincklers,  Gottesschwester,  noch  der 
Bestätigung  nötig,  weil  sie  aus  diesen  Anschauungen 
herausfällt.  3 


^  Über  rituelle  Nacktheit   siehe  die  Noten  zum   Schluß 
des  Kapitels. 

^  C.  P.  Tiele,  Yergelijkende  geschied,  I,  469. 
3  Der  alte  Orient,  IV,  4,  19/20,  S.  29/30. 
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Während  %Yii'  im  Westen  dergleichen  eigentlich  nicht 
mehr  nachweisen  können,  bekommen  wir  merkwürdiger- 
weise eine  bis  dahin  trotz  ihrer  Offenheit  übersehene 
Bestätigung  aus  dem  hohen  Norden,  daß  noch  zu  Ende 
des  Heidentums  eine  Priesterin  des  Freyr  mit  seinem 
Bilde  auf  dem  Wagen  umherzog  und  daß  es  von  guter 
Bedeutung  war,  wenn  sie  bei  dieser  Gelegenheit  schwanger 
wurde.  ^ 

Nur  für  den  kundigen  Blick  verrät  sich  auch  in 
Griechenland  das  Vorhandensein  solcher  Anschauungen, 
durch  die  Zelte,  in  denen  die  Hieropornen  bei  den  großen 
Festen  wohnten.  So  bei  dem  Thesmophorienfest  in 
Athen,  bei  den  Hyacinthien  und  sonstigen  Festen  in  Sparta, 
endlich  verraten  auch  die  Laubhütten  der  Juden  durch 
die  Verwendung  von  Myrte  einen  ehemaligen  Zusammen- 
hang mit  diesen  Dingen.^ 


^  Olav  Trygvasonsaga,  Formanna  sögur;  II,  73. 
Scripta  historica  Islandorum,  Hafniae  lSi28,  II,  67/69. 

Hierodulen  der  Istar  zu  Erech.  Legende  von  Dibarra. 
Beiträge  zur  Assyriologie  II,  434. 

Sakrale  Prostitution.  Dem  minäischen  Mondgott  wurden 
Weiber  zugeführt;  Priester  waren  Eunuchen.  Orienta- 
listische Literaturzeitung,  9.  Jahrg.  1906,  S.  58/70. 

Erotische  Exzesse  und  Knabenliebe  gehören  unbedingt 
zur  orientalischen  Mystik ;  auch  jetzt.  Sprenger,  A.,  Ztschrft. 
d.  D.  morgenländ.  Ges.,    Bd.  43,  1889,  S.  334. 

et  quod  virgineo  cruore  gaude  Annae  pomiferum  nemus 
Perennae.     Martial,  lib.  IV,  64,  16 f. 

In  Zelten  wohnten  die  Frauen  beim  Thesmophorienfest. 
Aristophanes,  Tliesmophoria2us.,  Act.  II,  624 f. 

In  Laubhütten  in  Sparta.  Athenaeus,  1.  IV,  c.6  (16), 
p.  138«;  1.  IV,  c.  7,  p.  139/40.    Schweighäuser  II,  S.  43, 45/46. 

In  Indien  wird  Durga  eingeladen,  in  Laubhütten  von 
neunerlei  Pflanzen  zu  wohnen.  Asiatic  Researches,  5.  ed. 
1807,  III,  S.  262. 

^  Nehemia  8,  v.  15. 
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Baubo:  d.  h.  Zoten  bei  agrarischen  Festen  als  Ritus 
besonders  der  Frauen;  für  Ägypten   Herodot,   1.  II,   c.  60; 

Zoten  bei  der  Ernte  noch  jetzt,  Ebers  und  Guthe, 
Palästina,  Stuttgart  18S3,  I,  146,  in  Eleusis  Photius,  Lexicon 
xa  ^K  Tiuv  ct|aatiuv  442,  1:2;  565,  11. 

KaxüYUJYia,  Fest  mit  Masken  und  allerlei  Frevel  gefeiert. 
Martyrium  S.  Timothei  apostoli.  Photius,  Bibliotheca  s. 
Myriobiblion  N.  254,  Rothomag,  1653  fol.,  S.  1404. 

Suidas,  ed.  Bernhardy,  II,  10,  17.  Mater  Idaea  nach 
dem  rituellen  Bade  so  geehrt.  Ebenso  Coelestis  Virgo  (Africa) 
und  Berecynthia.  Augustinus,  De  civitate  dei  II,  c.  4.  Bei 
den  unzüchtigen  Handlungen  der  Frauen  bei  der  Feier  der 
Bona  Dea  in  Rom  wurde  Clodius  so  entdeckt.  Plutarch, 
aesar,  c.  9.  Fest  der  Demeter  in  Sizilien.  Diodor,  V,  4. 
Beim  schon  erwähnten  Fest  der  Anna  Perenna.  Ovid,  Meta- 
morph. III,  675. 

^Xeyaiveiv  in  sexueller  Raserei  Orakel  singen;  eiriKpo- 
Touaa  TG  aiboiov.  Etymolog.Magn.,  p.  153,  1  u.  327f.  Von 
Elege  und  dem  Kult  der  Aphrodite  die  Elegie.  Immisch, 
Verh.  der  40.  Philologen  -  Vers. ,  Görlitz  1890,  S.  372  f. 
Jambe,  Thrazierin,  Tochter  des  Pan,  machte  Witze  für 
Demeter,  daher  das  jambische  Maß.  Euripides,  Orestes  964. 
Schol.  Jambe,  die  Thressa,  d.  h.  die  thrakische  Sklavin,  brachte 
durch  Zoten  Demeter  zum  Lachen  =  Ursprung  der  jambischen 
Poesie.  Proclus  bei  Photius,  Bibliotheca,  Rothomag,  1653  fol., 
p.  983.  Jambe  und  jambischer  Vers  leitet  von  den  Riten  der 
Baubo  ab.  Usener,  Altgriechischer  Versbau,  Bonn  1887,  S.  113. 
Jambe,  Zoten  bei  den  Thesmophorien,  erklärt  Apollodor, 
Bibhotheca,  1.  I,  c.  V,  §  2. 

Für  Indien  führe  ich  noch  an:  In  Indien  beim  Fest 
des  Jagganath.  Buchanan,  Claude ,  Neueste  Unter- 
suchungen über  den  Zustand  des  Christentums  in  Asien, 
Stuttgart  1814,  S.  29.  Narrenfest  mit  Zoten.  Archiv  für 
Religionswissenschaft,  V,  1902,  S.  132.  Aus  dem  Norden 
berichtet  von  Zoten,  durch  die  Skadi  zum  Lachen  und  zur 
Versöhnung  gebracht  wurde.  Die  Edda,  Bragarödur  56. 
Übers,  v.  Simrock,  Stuttgart  1855,  S.  328. 

Lieder,  unehrbare,  neniae  inhonestae,  wurden  beim  großen 
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Laiulesopfer  in  Upsala  gesungen.  Adam  v.  Bremen,  lib.  IV, 
c.  'il.  Unzüchtige  Verse  kommen  auf  die  kleinen  Torten 
zum  1.  Januar.  Hollen,  Gottschalk,  Sermones,  ed.  Hagenau 
1520,  N.  28.  Verordnung  gegen  die  Zotenlieder  in  den  Statuten 
Saalfeldts  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Sächsische  Provinzial- 
blätter  VIII,  1800,  S.  349/50.  Beina  Rennen  nach  dem  Semper 
sangen  die  vornehmsten  Frauen  Bautzens  schandbare  Lieder. 
Grässe,  Sagenschatz  Sachsens  II,  135,  N.  75!2.  Mit  Gesang 
sammeln:  Zampern  im  Spreewald:  v. Schulenburg,  WiUb., 
Wendisches  Volkstum,  Berlin  1882,  S.  136/137. 

Beim  Hanfräffeln  muß  Scherz  getrieben  werden.  Meyer, 
Elard  Hugo,  Badisches  Volksleben,  Straßburg  1900,  S.  439. 
Verblichen  erscheinen  solche  Gebräuche  noch  wieder  in  un- 
serem heutigen  Volkstum,  so  küßt  in  den  Bonndorfer  Ort- 
schaften der  Pflüger  eine  Jungfrau,  bevor  er  aufs  Feld  geht. 
Meyer,  Elard  Hugo,  a.  a.  0.,  S.  417.  Ein  Mädchen 
wird  geküßt  zum  Schluß  der  Ernte  in  Gornwall:  Crying  the 
neck.  Rob.  Hunt,  Populär  romances  of  the  West  of  England, 
3.  ed.,  London  1881,  S.  386.  Die  , Braut"  kriegte  der  letzte 
beim  Heumachen,  Kornmähen,  Dreschen,  von  Hörmann,  L., 
Tiroler  Bauernjahr,  Innsbruck  1899,  S.  58,  70,  128.  Die  letzte 
Garbe  heißt  die  Wiege  und  bedeutet  ein  Kind  für  die  Schnitterin 
sowohl  in  Baden  we  in  Noi-ddeutschland.  Meyer,  Elard  Hugo, 
a.  a.  0.,  S.  439.  Als  Ergänzung  derselben  Anschauung  aus 
dem  Hackbau  führe  ich  noch  an,  daß  auch  die  Bongos  Zoten 
beim  Erntefest  haben.  Schweinfurth,  Im  Herzen  Afrikas, 
Leipzig  1874,  I,  384. 

Nackt  muß  der  Ackersmann  sein  beim  Säen,  Pflügen, 
Schneiden.  Hesiod,  Werke  und  Tage,  v.  391.  Nackt  sind 
Propheten  bei  der  göttlichen  Raserei.  Jesaias  XX,  2.  Rituelle 
Nacktheit  nötig,  damit  nicht  das  geringste  Trennende  zwischen 
der  Gottheit  und  den  ihre  Offenbarung  Suchenden  bestehe. 
Kolbe,  W.,  Hessische  Volkssitten  und  Gebräuche  im  Lichte 
der  Vorzeit,  2.  Aufl.,  Marburg  1888,  S.  145.  Zur  Fastnacht 
erschienen  che  Franken  verkleidet  oder  nackt.  Joann  Boemus 
Aubanus,  omnium  gentium  mores.  Aug.  Vind.,  1520  fol.,  f. 
59,  I.Nacktheit  (und  Tauschen  der  Kleider  zwischen  Weib  und 
Mann)  zur  Fastnacht.  Naogeorgus  (Kirchmair),  Das  Päpstisch 
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Reich  von  der  Fastnacht  1555  (o.  Seitenzahl)  S-i-b.  Nackt 
müssen  Jungfrauen  die  Beschwörungen  beim  Notfeuer  aus- 
führen. Hieronymus  Bock,  Der  Teutschen  Speiszkammer, 
Stralsburg  15.55,  S.  8  ab.  Zur  Fastnachtzeit  liefen  die  Leute 
in  Zürich  im  blofsen  Hemde  oder  in  Efeulaub  gekleidet. 
Füßli,  Job.  Waldmann,  Ritter,  Bürgermeister  der  Stadt  Zürich, 
S.  89.  So  lang  wächst  der  Flachs,  wie  die  Mädchen  nackt 
rücklings  vom  Stuhl  springen;  Schlesien.  Franz  Schroller, 
Schlesien,  Glogau  s.  a.  III,  !291/403.  Nackt  mußten  die  Flachs- 
wieterinnen  ums  Feld  laufen  (noch  vor  !25  Jahren  geschehen). 
V.  Schulenburg,  Wilib.,  Wendisches  Volkstum,  Berlin  188:2, 
S.  116.     "~ 
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Das  Zölibat  und  verwandte 
Erscheinungen. 

Früher  fand  sich,  wie  ich  öfter  betonte,  die  „Philo- 
sophie", wie  man  so  sagte,  außerordentlich  leicht  mit 
vielen  Forderungen  ab,  die  uns  schweres  Kopfzerbrechen 
machen.  Mau  hielt  es  nicht  nur  für  angängig,  nein,  es 
war  geradezu  die  Aufgabe  des  „Philosophen",  aus  freier 
Phantasie  die  älteren  Zustände  der  Menschheit  zu  rekon- 
struieren. Man  dachte  sich  dies  und  man  dachte  sich 
das  und  sprach  davon,  als  wenn  es  sich  um  Realitäten 
handele,  etwa  wie  Rousseau  von  seinen  Wilden.  Man 
meinte  eben ,  diese  einfachen  Dinge  ließen  sich  leicht 
rückwärts  aufbauen.  Natürlich  ist  jetzt  unsere  Kenntnis 
viel  zu  weit  fortgeschritten,  als  daß  wir  an  dergleichen  noch 
glauben  könnten.  Wir  können  natürlich  auch  bei  unsern 
heutigen  Wilden  keine  einfachen  Zustände  voraussetzen, 
denn  sie  haben  zeitlich  ja  auch  denselben  Zeitabstand 
von  den  gemeinsamen  Vorfahren  wie  wir,  und  auch  sie 
haben  sich  weiterentwickelt,  wenn  auch  in  anderer  Weise 
und  nach  anderer  Richtung. 

Das  ist  ja  nicht  auffallend,  die  bessere  Kenntnis  der 
Tierwelt,  über  die  wir  jetzt  verfügen,  zeigt  uns  häufig  ja 
sogar  hier  —  man  denke  nur  an  die  Bienen  und  Ameisen 
—  außerordentlich  komplizierte  Verhältnisse.  Auch  die 
Anthropoiden ,  unsere  nächsten  Verwandten ,  besitzen 
natürhch  keineswegs  ein   Seelenleben,  welches 
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man  nach  irgendeiner  Richtung  als  einfach 
bezeichnen  könnte! 

Die  moderne  Wissenschaft  weiß  also,  das  hat  sie 
von  der  Psychologie  und  Psychiatrie  gelernt,  daß  der 
Mensch  stets  ein  äußerst  kompliziertes  Wesen 
ist,  bei  dem  die  zweckentsprechende  Entwicklung  in 
geraden  Bahnen  bleiben  kann,  bei  dem  das  aber  durch- 
aus nicht  immer  so  hergehen  muß.  Und  gerade  hier 
hegt  ein  sehr  schwieriges  Grenzgebiet  vor,  in  dem  die 
körperliche  und  die  geistige  Entwicklung  eng  zusammen- 
hängen, ja  sich  vielfach  gegenseitig  bedingen !  Die  Ethno- 
logie, die  schon  so  gewichtige  Voruntersuchungen  über 
Gebet,  Opfer  u.  dergl.  rituale  Dinge  gemacht  hat,  wird 
hier  nun  wahrscheinlich  noch  bedeutende  Teile  des  Ge- 
bietes, das  jetzt  der  Religion  allein  gehört,  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  oder  sich  doch,  was  ich  für  sehr 
wünschenswert  halte,  mit  der  Schwester  derart  in  diese 
Gebiete  teilen,  daß  man  über  manches  Gebiet,  in  dem  jetzt 
die  Religion  noch  alleinherrschend  auftritt,  nur  dann  noch 
lehren  und  entscheidend  mitsprechen  kann,  wenn  man 
auch  die  Art  kennt,  in  der  die  Ethnologie  über  diese 
Sachen  urteilt.  Solch  Verhältnis  bahnt  sich,  Gott  sei 
Dank,  jetzt  endhch  für  die  äußere  Mission  an! 

Wir  haben  jedenfalls  also  jetzt  von  der  Anthropologie 
und  Ethnologie  so  viel  gelernt,  daß  wir  wissen,  in  den 
gesamten  Verhältnissen  der  Menschheit  dürfen  wir  nicht 
etwa  nur  die  normale  und  gesunde  Entwicklung  berück- 
sichtigen, wir  müssen  stets  damit  rechnen,  daß  gewisse 
Fälle  krankhafter  Entwicklung  so  häufig  vorkommen,  daß 
sie  im  Entwicklungsgang  der  Menschheit  nicht  bloß  eine 
nicht  unwichtige,  sondern  vielmehr  eine  ausschlag- 
gebende Bedeutung  gehabt  haben  müssen.  Zu 
diesen  Fällen  gehören  natürlich  auch  die,  wo  die  ge- 
schlechtliche Entwicklung  nicht  normal  gewesen 
ist.     Mit   einer  der   Ethnologie   auch    sonst  nicht   unbe- 
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kannten  Anomalie  gibt  es  nun  Fälle,  wo  zugleich  mit 
einer  ungenügenden  Ausübung  der  körperlichen 
Funktionen  des  Geschlechts  eine  geistige  Anlage 
verbunden  ist,  bei  der  allen  sexuellen  Dingen  und  Vor- 
stellungen auf  psychischem  Gebiet  eine  über  die 
normale  Funktion  weit  hinausgehende  Bedeu- 
tung eingeräumt  ist.  Das  ist  Ethnologen  so  bekannt, 
daß  ich  mich  auf  weitere  Ausführungen  nicht  einzulassen 
brauche.  Wahrscheinhch  spielt  beim  kräftigen,  gesunden 
Mann,  der  mit  einem  kräftigen  und  gesunden  Weibe  eine 
genügende  Anzahl  gesunder  Kinder  hat,  der  sexuelle  Teil 
im  Leben  eine  bei  weitem  geringere  Rolle  wie  bei  man- 
chen Zölibatären  und  selbst  bei  Individuen ,  die  es  ja 
auch  gibt,  die  jeder  Berührung  mit  dem  andern  Geschlecht 
sorgfältig  aus  dem  Wege  gehen.  Icli  darf  vielleicht  gleich 
hier  zu  diesen  Ausführungen  einschieben,  daß  die  Ethno- 
logie ihre  große  Wichtigkeit  gerade  deshalb  erst  für 
die  Zukunft  haben  wird,  weil  sie  imstande  sein  wird, 
in  der  verwirrenden  Fülle  aller  möglichen  Richtungen 
des  Geistes  und  Gemüts  das,  wie  wir  jetzt  so  obenhin 
sagen,  Normale  und  Abnorme  oder  besser  das  für  die 
Entwicklung  Bedenkliche  und  Unbedenkliche  zu  unter- 
scheiden lehren! 

Es  ist  ein  sehr  weitverbreiteter,  man  kann  wohl 
sagen  allgemeiner  Zug  der  Menschheit,  daß  zu  den 
Pflichten,  die  sich  der  Priester  (Zauberer),  der  den  Ver- 
kehr mit  den  übersinnlichen  Mächten  für  seine  Stammes- 
genossen besorgt,  auferlegt,  neben  allerlei  Speiseverboten 
u.  dergl.  auch  geschlechtliche  Verbote  gehören.  Das 
Zölibat  ist  eine  außerordenthch  weitverbreitete  Er- 
scheinung auf  allen  möglichen  Kulturstufen  aller  mög- 
lichen Länder  und  Zeiträume.  Es  muß  also  auch  die 
Sinnesrichtung  sehr  weit  verbreitet  sein,  die  auf  das  Zölibat 
zuführt.  Das  ist  nebenbei  keine  Verteidigung  für  die 
Form   des   Zölibats,  wie  wir   sie  jetzt  im  Katholizismus 
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noch  unter  uns  haben,  denn  hier  handelt  es  sich  um  eine 
politische  oder  auch  nur  um  eine  rein  vvirtschaftspolitische 
Maßregel,  d.  h.  an  Stelle  der  einen  Pfarrersfamilie,  die  für 
den  Protestantismus  eine  so  segensreiche  Rolle  spielt,  die 
nur  ein  größerer  Bezirk  ernähren  und  erhalten  kann, 
kann  nun  eine  verhältnismäßig  viel  größere  Anzahl  ehe- 
loser Priester  unterhalten  werden ,  die  nun  ja  jeder  für 
sich  politisch  noch  viel  wirksamer  sein  können  wie  der 
durch  vielerlei  Rücksichten  gebundene  protestantische 
Pfarrer.  Durch  die  Gebote  des  Religionskanon  ist  das 
Zölibat  der  niederen  katholischen  Geistlichen  nicht  etwa 
bedingt,  sonst  dürften  die  niederen  griechisch-unierten 
(ruthenischen)  Priester  im  Katholizismus  nicht  eine  Frau 
haben.  Jedenfalls  trägt  dieser  nur  zum  pohtischen  Nutzen 
geschaffene  Bedarf  zur  kräftigen  Depression  des  Bildungs- 
standes der  Katholiken  bei,  weil  ein  recht  bedeutender 
Teil  der  Intelligenz,  die  aus  dem  niederen  Volk  hervor- 
geht, so  immer  wieder  zugrunde  gehen  muß,  ohne  eine 
Familie  hinterlassen  zu  können. 

Natürlich  ist  es  aber  auch  eine  ganz  falsche  Vor- 
stellung, durch  ein  noch  so  energisches  Verbot  des 
geschlechtlichen  Verkehrs  könne  irgendeine  besondere 
Reinheit  der  Phantasie  hergestellt  werden.  Im 
Gegenteil,  das  Streben  nach  ritueller  Reinheit  kann,  wie 
so  manche  Beispiele  im  Orient  wie  Okzident  beweisen, 
mit  einer  außerordentlichen  körperlichen  und  geistigen 
ünreinhchkeit  zusammengehen.  Wir  sind  jedenfalls  nicht 
gerade  in  der  Lage,  die  Reinheit  des  Gemüts  des  hl.  Aloysius 
von  Gonzaga  zu  loben,  der  seine  Mutter  und  seine  Schwestern 
nicht  sehen  durfte,  um  nicht  die  Reinheit  seiner  Gefühle 
zu  beflecken.  Wären  wir  um  einen  andern  Beweis  in 
Verlegenheit,  so  brauchte  ich  nur  den  Hexenhammer,  der 
von  zwei  Mönchen  verfaßt  ist,  heranzuziehen.  Ja  selbst 
ein  noch  viel  energischeres  Eheverbot,  die  chirurgische 
Entfernung  der  Geschlechtsteile   in  einem   Umfang,   der 
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ihre  Funktion  mehr  oder  weniger  ganz  aufhebt,  kann 
diese  gewünschte  Reinheit  der  Seele  der  Sinnenwelt 
gegenüber  auch  nicht  herbeiführen. 

Die  Falascha,  eine  jüdische  Sekte  in  Abessinien, 
haben  Mönche,  bei  denen  die  Geschlechtsteile  ganz  ent- 
fernt sind,  sie  geraten  infolgedessen  in  Vorstellungen  von 
ihrer  Vortrefflichkeit,  die  sie  häufiger  zum  Selbstmord 
führen,  weil  die  Niedrigkeit  der  Erde  zu  gemein  für  sie 
ist,  also  eine  Stufe,  die  unsere  Heiligen  doch  nur  sehr 
selten  erreichen.^  Aber  einer  von  ihnen  hat  ein  Buch 
angeblich  religiösen  Charakters  geschrieben,  das,  natürlich 
mystisch,  nichts  anderes  atmet  wie  die  gröbste  und  zu- 
gleich schwülste  Erotik.^ 

Um  es  kurz  noch  einmal  zusammenzuziehen,  die 
Ethnologie  hat  nicht  die  Neigung,  den  weichmütigen  franzö- 
sischen Spruch:  «comprendre,  c'est  pardonner»  zu  billigen; 
sie  muß  ganz  im  Gegenteil  daran  festhalten,  daß  sie  der- 
gleichen Verirrungen  des  menschlichen  Gemüts  zwar 
kennen  muß,  aber  bei  höheren  Kulturvölkern  der- 
gleichen weder  entschuldigen,  noch  verteidigen  darf.  Sie 
hat  eben  auch  die  Aufgabe,  für  die  Erkenntnis  und  die 
Aufklärung  zu  sorgen,  daß  so  falsch  gerichtete  Bestre- 
bungen, wie  die  des  zwangsweisen,  oft  in  jugendlichem 
Unverstand  angenommenen  Zölibats  eines  großen  Teils 
der  männlichen  und  weiblichen  Bevölkerung  ohne  jede 
Rücksichtnahme  auf  geistige  und  körperliche  Anlagen  und 
auf  spätere  Entwickelung  eine  törichte  Grausamkeit  sind 
und  bleiben,  und  daß  solche  Maßregeln  außerordentlich 
wenig  geeignet  sind,  das  vorgesetzte  Ideal  zu  erfüllen,  da 
sie  sich  nicht  ohne  direkt  unsittlichen  Zwang  und  ohne 
große  moralischen  Gefahren  für  weite  Kreise  des  Volks- 
lebens durchführen  lassen.     Daher  muß  sie  im  Interesse 


'  Flad,    Kurze   Schilderung    der    abessinischen  Juden, 
Berlin  1869,  S.  34.  -   ^  Flad,  1.  c,  S.  8. 
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der  fortschreitenden  Bildung  und  einer  höheren  Kultur 
verlangen,  daü  dergleichen  beseitigt  werden  mufs, 
wenn  auch  mit  möglichster  Schonung  und  Erhaltung  des 
auf  ein  natürliches  Maß  zurückgeschraubten  berechtigten 
Restes. 

Freilich  wird  sich  die  Ethnologie  ebensowenig  ver- 
hehlen können,  daß  Klöster  und  ehelose  Priester  nicht 
etwa  stets  gegen  das  sog.  „nalürliclie"  Gefühl  des  Volks 
verstoßen,  ja  daß  sie  vielleicht  oft  für  die  ethnologisch 
bedingte  Auffassung  in  einem  größeren  Maße  eine  ge- 
gebene Notwendigkeit  sind,  wie  wir  jetzt  im  protestantischen 
Gebiet  das  nachfühlen  können.  So  stand  in  Italien  unter 
dem  Druck  des  Mönchtums,  das  ja  auch  auf  heidnische 
Überlieferung  zurückgeht,  und  auf  Grund  anderer  Vor- 
stellungen über  die  Ehelosigkeit  heiliger  Priester,  die  doch 
wohl  auf  uralte  Vorstellungen  zurückgingen,  beim  Kampf 
gegen  die  Ehe  der  Priester  das  Volk  auf  selten  der  poli- 
tischen Bestrebungen  des  Papsttums,  während  in  Deutsch- 
land, wo  solche  Vorstellungen  nicht  so  vorhanden  oder 
wenigstens  nicht  so  ausgeprägt  waren,  das  bekanntlich 
ganz  anders  war. 

Der  Sieg  des  Zöhbats  war  damals  in  Italien  nun  um 
so  leichter,  weil  hier  schon  früher  im  Christentum  die 
uralten  Vorstellungen  von  der  Macht  des  weiblichen  Prin- 
zips der  Gottheit  für  die  Praxis  wenigstens  zu  einem  völligen 
Überwiegen  geführt  hatten,  das  zwar  im  germanischen 
Gebiet  z.  T.  durch  die  Reformation  korrigiert  ist,  das  aber 
während  des  Mittelalters  im  Katholizismus  und  in  der 
orientalischen  Kirche  in  gleicher  Weise  triumphiert  hatte. 
Der  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erden,  der  Dreieinige 
Gott,  hatte  sich  ganz  auf  das  Credo  zurückgezogen,  in  der 
Praxis  überwogen  das  Pantheon  der  Heiligen  und  die 
Gottesmutter,  wie  ja  auch  heutzutage  noch  diese  weibhche 
Seite  einen  weit  überwiegenden  Teil  des  Interesses  in 
Anspruch  nimmt. 


Heiligkeit  des  Ochsen.  129 

Ich  habe  das  hier  nicht  etwa  deshalb  angezogen,  um 
etwas  zu  sagen,  was  manchen  Leuten  unangenehm  ist, 
sondern  mit  ausgesprochener  Absicht,  weil  für  meine 
Anschauungen  diese  beiden  historisch  getrennten  Vor- 
stellungen im  Grunde  doch  zusammenfallen.  Wir  haben 
hier  interessante  Beispiele  eines  Wiederauflebens  oder 
einer  Neueinführung  von  Gedankenverbindungen,  die  doch 
wohl  ursprünghch  einmal  an  der  Wurzel  eines  großen, 
jetzt  zumeist  rein  wirtschafthch  gewordenen  Zusammen- 
hangs vorhanden  gewesen  sind,  die  aber  nach  allem,  was 
wir  doch  von  Rom  wissen,  zur  älteren  historischen  Zeit 
hier  schon  vollkommen  verloren  gegangen  waren,  dann  sich 
aber  zu  verschiedenen  Zeiten  trotz  gänzlich  veränderter 
Umgebung  mit  der  größten  Wucht  geltend  machten 
und  sich  in  scheinbar  ganz  neuer  Gestalt  durchsetzten. 
Nur  ein  Zeugnis,  daß  dieser  uralte  Zusammenhang  hier 
vorhanden  war  und,  wenn  auch  vielleicht  ganz  unver- 
standen, früher  sogar  einmal  in  Rom  geherrscht  hatte, 
besitzen  wir  noch;  es  ist  das,  was  für  viele  Leser  sehr 
überraschend  klingen  wird  und  was  doch  für  mich  den 
leitenden  Faden  für  alle  diese  Gedankenverbindungen  ge- 
bildet hat,  die  Existenz  und  die  große  Heiligkeit  des 
Ochsen  auch  im  ältesten  geschichthchen  Rom. 

Wir  sind  gewohnt,  uns  die  Gottheit  als  von  außer- 
ordentlicher Güte  vorzustellen.  Aber  der  historische  Zu- 
sammenhang mit  dem  jüdischen  Monotheismus  bringt  uns 
doch  schon  zu  einer  Gottesgestalt,  die  nicht  gerade  die 
ganze  Welt  mit  gleicher  Liebe  umfaßt,  die  zornig  und 
eifrig  die  ihr  gegenüberstehenden  Feinde  vertilgt,  und  das 
hat  ja  zur  Zeit  Luthers  und  des  Hexen wahns  zu  der 
eigentümlichen  Entwicklung  geführt,  daß  für  eine  nicht 
unbeträchtliche  Periode  der  Geschichte  der  theoretisch 
anerkannte  Monotheismus  für  die  Praxis  ganz  gegen 
einen  ausgesprochenen  Dualismus  zurücktrat,  ja  gegen  die 
faktische  Vorherrschaft  des  „Fürsten  dieser  Welt",  d.  h.  des 

Hahn,  Die  Entstehung  der  Pflugkultur.  9 
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Teufels.  Historisch  läßt  sich  aber  doch  wohl  auch  schon 
jetzt  mit  genügender  Deutlichkeit  nachweisen  und  wird 
sich  in  Zukunft  noch  mehr  herausstellen,  daß  der  Gott, 
den  wir  zunächst  vom  Judentum  übernommen  haben 
und  der  die  griechische  ^)  und  römische  Gedankenwelt 
wenigstens  in  der  Philosophie  beherrschte,  eine  Vor- 
gängerin hatte;  daß,  wie  auch  die  indische  Philosophie 
verrät,  einmal  das  weibliche  Prinzip,  die  große  Mond- 
und  Erdgöttin,  die  Herrin  alles  Werdens  und  Vergehens, 
alles  Schmerzes  und  alles  Genießens  die  ausschlaggebende 
Stellung  in  der  Rehgion  eingenommen  hatte,  die  den 
Ackerbau  in  der  Form,  die  wir  hier  besprechen,  mit  sich 
gebracht  und  soweit  ausgebreitet  hat! 

Der  außerordentUch  verdienstvolle  Altphilologe  U  s  e  n  er  ^ 
hat  einmal,  vielleicht  etwas  programmatischer,  als  er 
meinte,  jedenfalls  aber  doch  seiner  Überzeugung  nach  als 
Philolog  und  Philosoph  richtig,  den  Satz  ausgesprochen: 
ein  richtiger  Gedanke  müsse  sich  bis  zum  Ende  konsequent 
ausdenken  lassen.  Er  wollte  den  Satz  auf  eine  ethno- 
logische Idee  anwenden,  hier  muß  aber  die  ethnologische 
Forschung  aufs  energischste  widersprechen.  Wie  ich  so 
oft  wiederholte,  der  Mensch  ist  konsequent  nur  in  der 
Inkonsequenz.  Es  ist  daher  keine  ganz  seltene  Erschei- 
nung, daß  die  Männer  nicht,  wie  man  sonst  wohl  im  all- 
gemeinen mit  Recht  annehmen  kann,  als  Gottheit  einen 
männhchen  Herrscher  proklamieren,  es  kann  auch  ein- 
mal, wenigstens  in  der  Theorie,  das  weibliche  Prinzip 
sein,  was  sie  als  überwiegend  anerkennen. 

Es  ist  schon  Schurtz  aufgefallen,  der  uns  durch  seine 
Untersuchungen  über  die  „Altersklassen  und  Männer- 
bünde"' so  außerordentlich  viel  weitergebracht  hat,   daß 


1  Note  s.  S.  113. 

*  Usener,  Götternamen,  Bonn  1896,  S.  275. 

'  Berlin  1902,  G.  Reimer,  458  S. 
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die  Männerbünde,  diejenige  Institution,  die,  um  es  kurz 
auszudrücken,  überall  der  Neigung  der  Männer  zum 
sozialen  Leben  und  zur  politischen  Betätigung  entspricht, 
die  jedenfalls  den  Männern  die  Rolle  gegeben  hat,  die 
wir  sie  jetzt  zunächst  noch  überall  einnehmen  sehen  und 
die  schon  zu  einer  Zeit,  wo  die  wirtschafthche  Tätigkeit 
der  Frau  nach  unseren  Anschauungen  dieser  durchaus 
noch  das  Übergewicht  hätte  geben  müssen,  den  Männern 
schon  für  die  Öffentlichkeit  die  ausschlaggebende  Be- 
deutung gegeben  hatte,  auf  der  Seite  der  Frauen  zunächst 
keinerlei  entsprechende  Gegenorganisation  hervorgerufen 
hat.  Sicher  ist  es  nun  nicht  die  Konsequenz,  sondern 
die  Inkonsequenz  der  Menschen,  die  trotzdem  als  die  Be- 
gründerin dieser  Männerbünde  häufig  eine  Frau  be- 
zeichnet. Es  kann  natürlich  gelegentlich  auch  auf  so 
früher  Stufe  eine  weibliche  Herrschernatur  sich  in  eine 
sehr  hervorragende  Stellung  geschwungen  haben,  aber 
dann  wird  auch  hier  die  Sage  kaum  unrecht  haben, 
wenn  sie  angibt,  diese  Frau  wäre  dann  weiterhin  dem 
Männerbund  zum  Opfer  gefallen,  den  sie  doch  geschaffen 
hatte.  Die  Inkonsequenz  in  dergleichen  Grundbegriffen 
geht  eben  gelegentlich  so  weit,  daß  selbst  die  Entdeckung 
des  Feuers,  dessen  Erzeugung  doch  sonst  zumeist  in  den 
Händen  des  Mannes  liegt,  einem  Ehepaar  zugeschrieben 
wird,  das  dann  freilich  um  seine  Erfindung  betrogen  wurde, 
damit  das  Feuer  ein  Allgemeinbesitz  der  Menschheit  wird^, 
denn  wie  Andrew  Lang  wenigstens  für  die  meisten  FäUe 
ganz  richtig  bemerkt:  „Das  Feuer  war  für  den  Urmenschen 
so  wichtig,  daß  er  sich  nicht  vorstellen  konnte,  wie  je- 
mand, dessen  Alleinbesitz  es  war,  es  gutwillig  an  andere 
hergeben  konnte".  Wir  haben  in  der  Prometheussage 
noch    einen    entfernten   Abglanz    solcher   Vorstellungen, 

^  Mrs.  K.  Langloh  Parker,  Australian  Legendary  tales, 
London  1897,  S.  29.    Andr.  Lang  dazu  introduct.  s.  XVI. 
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während  der  Kulturmensch  auch  der  älteren  Zeit  sonst 
eigenthch  immer  gezwungen  war,  einem  Mitmenschen 
Feuer  und  Wasser  nicht  zu  verweigern,  so  daß  der  feier- 
hche  Ausschluß  von  diesem  Vorrecht  den  bürgerlichen 
Tod  bedeuten  konnte. 

Ich  halte  es  dalier  nicht  direkt  für  ein  Überwiegen 
des  Matriarchats,  wenn  die  Sumerer  und  Akkader  eine 
große  weibliche  Göttin  als  Prinzip  mit  der  Herrschaft 
über  himmhsche  und  irdische  Dinge  beauftragten.  Ich 
glaube  das,  trotzdem  es  bei  ihnen  und  auch  den  Etruskern 
Sitte  war,  daß  bei  der  Aufzählung  der  Eltern  die  Frau 
als  Mutter  vorangeht.  Es  würde  mir  aber  auch  wenig 
ausmachen ,  wenn  ich  nach  dieser  Richtung  eines 
andern  belehrt  würde.  Ich  lasse  mich  da  von  wirt- 
schaftlichen Dingen  leiten.  Ich  meine,  diese  uns  noch 
immer  so  unbekannten  Voreltern  unserer  Kultur  hatten 
damals  bereits  den  Umsturz  vollzogen,  der  doch  zu  irgend- 
einer Zeit  gekommen  sein  muß  und  der  zuerst  in  diesem 
Gebiet  den  auch  hier  sicher  mit  der  Zuziehung  der  Knaben, 
vielleicht  auch  mit  einer  gewissen  Zuziehung  der  Männer, 
sicher  aber  immer  noch  unter  der  hauptsächlichsten  Lei- 
tung der  Frauen  —  das  beweist  die  Fortdauer  unseres 
Gartens  —  betriebenen  Hackbau  völlig  aus  seiner  aus- 
schlaggebenden Stellung  verdrängte  und  verstieß,  ihn 
namentlich  religiös  und  zeremoniell  zu  fast  gänzlicher 
Bedeutungslosigkeit  verurteilte  und  als  rituellen  Kult,  als 
die  von  der  Gottheit  eingesetzte  Form  der  Wirtschaft, 
die  zur  Beschaffung  der  nötigen  Opferspenden  für  die 
Gottheit  und  zur  Ernährung  des  rechtgläubigen  Volks  be- 
stimmt war,  die  Pflugkultur  einsetzte,  in  der  der 
Mann  ohne  wesentliche  Hilfe  der  Frau  mit  den  Ochsen 
am  Pfluge  das  Feld  pflügte  und  Getreide  hineinsäte. 

Ich  begreife  nicht,  wie  Leute,  die  doch,  wenn  auch 
als-  Gegner,  meine  Deduktionen  kennen,  sich  so  leichten 
Mutes  über  den  ungeheuren  Sprung,  der  hier  klafft,  weg- 
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setzen  können!  Wenn  Bücher  sein  bekanntes,  so  wirk- 
sames Bucli  Arbeit  und  Rliytlimus  damit  beginnt,  daß 
wir  die  Geschichte  der  Arbeit  viel  zu  wenig  kennen,  so 
wird  diese  Behauptung  jedenfalls  dadurch  außerordentlich 
lebendig  illustriert,  daß  Leute,  die  die  moderne  Wissen- 
schaft zu  vertreten  meinten,  über  diesen  Punkt  weggingen, 
auch  dann  noch,  als  ich  ihnen  doch  mehr  wie  einmal 
diesen  wichtigen  Unterschied  gezeigt  hatte!  Man  hört 
vielfach  —  das  ist  bezeichnend  für  unsere  moderne  Auf- 
fassung — ,  die  Praxis  gehe  immer  der  Theorie  voran. 
Ich  sage  aber  umgekehrt,  und  ich  glaube  nicht  ohne  gute 
Gründe,  die  Theorie  geht  oft  der  Praxis  voran, 
und  ich  kann  den  Satz  historisch  sehr  gut  durch  mein 
eigenes  Beispiel  illustrieren.  Ich  habe  zuerst  1891,  als 
ich  die  Form  der  Plantagenkultur  aufstellte,  darauf  hin- 
gewiesen, daß  man  die  Negersklaven  aus  Afrika  nach 
Amerika  herausnehmen  mußte,  um  sie  zur  Arbeit  zu 
zwingen,  weil  der  Neger  in  Afrika  gewohnt  war,  die 
Arbeit  auf  dem  Pelde  seinen  Frauen  zu  überlassen  und 
sich  daher  in  Afrika  nicht  zur  Arbeit  zwingen  ließ.  Ich 
habe  dann  diesen,  meiner  Meinung  nach  für  die  prak- 
tische Kolonialpolitik  äußerst  wichtigen,  Unterschied  in 
den  Anschauungen  1893  in  einer  Spezialarbeit  behandelt 
und  ihm  1908  ein  besonderes  kleines  Büchlein  —  die 
Entstehung  der  Arbeit  —  gewidmet.  Wie  es  scheint, 
werden  aber  noch  Jahrzehnte  vergehen,  ehe  die  Praxis 
in  den  hier  von  der  Theorie  gewiesenen  Weg  einschwenkt. 
Vielleiclit  hat  aber  auch  schon  irgendein  klardenkender 
Plantagenbesitzer,  freilich  wohl  aus  der  Theorie  heraus, 
aber  auf  seine  eigene  Hand  diese  Frage  praktisch  gelöst, 
ohne  das  nun  wieder  wir  Theoretiker  daheim  irgend  etwas 
davon  erfahren  haben. 

Treitschke  hat  bei  Gelegenheit  mit  außerordentlicher 
Energie,  und  für  unsere  Verhältnisse  ja  auch  sehr  be- 
rechtigt, den  Satz  aufgestellt,  daß   der  Mann   den  Haus- 
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halt  ernährt.  ^  Aber  für  alle  Länder,  in  denen  der  Garten 
oder  auch  nur  ein  gartenähnlicher  Betrieb,  den  ich  dann 
meist  mit  gewissem  Recht  für  meinen  Hackbau  in 
Anspruch  nehmen  kann,  vorwaltet,  wie  das  z.  B.  in 
Italien  und  Spanien  überall  da  der  Fall  ist,  wo  besserer 
Boden  und  die  Möglichkeit  zu  bewässern  eine  sehr  in- 
tensive Kultur  veranlaßt,  spielt  die  Frau  und  die  Arbeit 
der  Frau  eine  ganz  anders  entscheidende  Rolle,  wie  wir 
das  gewohnt  sind. 

Nun  mag  es  ja  auch  inkonsequent  erscheinen,  daß 
die  Männerarbeit  sich  eine  weibliche  Patronin  erkor, 
aber  für  einen  Ethnologen  ist  die  Auffassung  nicht  wun- 
derbar. Es  ist  nur  die  mythologische  Fassung  des  weit- 
bekannten und  vielbewährten  Satzes,  der  trotz  alles  Skep- 
tizismus durchaus  berechtigt  ist,  daß  die  Weiber  sich  von 
Männern  regieren  lassen  und  die  Männer  von  Weibern. 
Übrigens,  um  das  gleich  zu  bemerken,  ist  die  Vorherr- 
schaft des  großen  weiblichen  Prinzips  nicht  einmal  in 
Babylonien  historisch  immer  erhalten  geblieben.  Nicht 
nur  hier  hatte  die  Göttin,  wie  wir  später  sehen  werden, 
alle  möglichen  männlichen  Gestalten  mit  wahrscheinlich 
im  Laufe  der  Zeit  wechselndem  Namen  und  Machtbereich 
neben  sich  aufgenommen,  neben  denen  sie  dann  freilich, 
wie  in  Indien  oder  Ägypten,  großen  Einfluß  behielt.  Wir 
hören  auch  in  andern  Gebieten,  wie  gerade  bei  uns,  um 
die  Zeit  des  Einbruchs  des  Christentums  von  einer  großen 
weiblichen  Gestalt,  die  dem  Ackerbau  vorsteht,  eigent- 
lich nichts  mehr.  Frigg  und  Freia  sind  Ehe-  und 
Liebesgöttinnen,  aber  die  Pflege  des  Ackerbaues  scheinen 
Thor  und  Freyr  zu  besorgen,  deren  Gemahlinnen  vor- 
handen, aber  für  den  Kult  fast  bedeutungslos  sind,  wäh- 
rend in  einem  anstoßenden  Gebiet,  um  Tacitus'  Zeit,  doch 
noch   die  große  Göttin  Nerthus   ähnhch   wie   die  Magna 


^  Treitschke,  Politik,  2.  Aufl.,  Leipzig  1899,  S.  240. 
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Mater  ilire  Umzüge  hielt,  die  Freyr  später  in  Schweden 
an  ihrer  Stelle  besorgte  (s.  S.  119). 

Daß  übrigens  im  Ursprungsgebiet  der  Pflugkultur 
einst  wirklich  das  Gefühl  des  weiblichen  Prinzips 
der  Gottheit  vorwaltete,  kann  man  'wahrscheinlich  mit 
viel  Berechtigung  e  contrario  schliefsen,  weil  der  jüdische 
Monotheismus,  der  sich  doch  wahrscheinlich  im  Gegensatz 
zu  der  grofsen  weiblichen  Göttin  mit  ihren  Gemahlen, 
Söhnen  usw.  im  selben  Gebiet  entwickelte,  in  einem 
fast  ausschliefälich  en  Sinne  die  Gottheit  als  männ- 
liches Prinzip  voraussetzt.  Das  ist  natürhch  immer 
eine  gewisse  unberechtigte  Einschränkung,  und  viele 
Mythologien  haben  sich  wie  der  Katholizismus  geholfen, 
indem  sie  neben  Gott  Vater  die  Gottesmutter  stellen. 
Ich  glaube  aber,  wir  haben  eigentlich  überhaupt  noch 
gar  nicht  das  Gefühl,  daß  in  unserer  Auffassung  Gottes 
als  rein  männliches  Prinzip  sich  doch  immerhin  eine 
gewisse  unberechtigte  Einschränkung  ausspricht. 

Ganz  besonders  läßt  sich  nun  doch  aber  nach  dem, 
was  ich  vorhin  ausführte,  annehmen,  daß  das  weibliche 
Prinzip  als  Gottheit  vorangestellt  wurde,  von  einem  Priester- 
sland, der  nicht  normal  geschlechthch  war,  von  Eunuchen, 
wie  sie  in  Babylonien  nachgewiesen  oder  vorauszusetzen 
sind.  EsHegt,  wie  wir  das  ja  wieder  bei  unsern  Homosexuellen 
sehen,  in  der  Natur  solcher  krankhaften  Beschaffenheit, 
daß  sie  aus  der  Not  eine  Tugend  machen  und  ihren 
Verlust  als  ein  Plus  ansehen,  daß  sie  glauben,  sie  müßten 
für  sich  und  ihren  Zustand  eine  besondere  VortreffHch- 
keit  in  Anspruch  nehmen.  In  dem  Gehirn  eines  solchen 
Verstünmielten,  das  sicher  in  seiner  Funktion  durch  die 
Operation,  wenn  sie  einigermaßen  frühzeitig  vollzogen  ist, 
eigenartig  beeinflußt  wird,  dürfen  wir  jedenfalls  die  all- 
mähliche Ausbildung  und  Verflechtung  des  außerordentlich 
großen  Komplexes  voraussetzen,  der  schließlich  zu  dem, 
was  wir  jetzt  als   Pflugkultur  bezeichnen,  verwuchs. 
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Aus  dem  Gedanken,  daß  die  Kuh  durch  ihre  Hörner 
mit  dem  Mond  zusammenhing  (s-  S.  69  und  78/79),  ging, 
wie  ich  ausführte,  ein  Gedankenkreis  hervor,  der  schheßhch 
dazu  geführt  hatte,  dafs,  wie  es  wahrsclieiuhch  in  der 
ältesten  vorgeschichtlichen  Zeit  in  Vorderasien  weit  ver- 
breitet war,  das  Rind  und  besonders  das  weibliche  Rind 
als  die  Personifikation  der  grofsen  weiblichen  Gottheit  an- 
gesehen wurde,  der  das  Werden  und  Vergehen  alles 
irdischen  Daseins,  die  Regierung  am  Himmel,  die  welt- 
personifizierenden Gestirne  und  das  Gedeihen  der  für  die 
großen  Massen  des  mittlerweile  stark  angewachsenen 
Volkes  so  wichtigen  Feldfrüchte  unterstellt  war. 

Aus  dieser  Identifikation  der  grofsen  Göttin  mit  dem 
Rinde,  oder  richtiger  der  Kuh,  sind  dann  weiterhin  in 
diesen  Komplex  hineingewachsen  die  Verwendung  des 
geheiligten  Dieners  der  Gottheit,  des  Ochsen,  an  einem 
ursprünglich  heiligen  Gerät,  am  Waagen,  und  an  dem 
zu  einer  anderen  Kulthandlung  erfundenen  Gerät,  dem 
Pflug,  und  endlich  auch  noch  der  Gedanke,  der  Mensch 
könne  sich  als  Konsument  neben  dem  Kalbe  bei  der  Kuli 
einschieben  und  einen  Teil  der  vom  heiligen  Tier  aus- 
geschiedenen Milch  zuerst  für  die  Spende  beim  Opfer, 
weiterhin  aber  als  einen  von  der  gütigen  Gottheit  ge- 
schenkten Trank  zuerst  für  besonders  Regünstigte,  schließ- 
lich für  die  Menschheit  überhaupt  in  Anspruch  nehmen. 

Das  Verständnis  für  diesen  in  der  Entstehung  an 
sich  einfachen,  aber  für  uns  schließlich  in  den  Motiven 
ganz  fremdgewordenen  Gedankenkreis,  den  wir  als  ge- 
geben, als  Axiom  hinzunehmen  gewohnt  geworden 
waren,  ist  uns  in  letzter  Zeit  durch  mehrfache  Arbeiten,  be- 
sonders aber,  wie  erwähnt,  durch  die  von  Konrad  Th.  P  r  e  uß , 
nahegebracht  worden.  Es  hängt  alles  mit  der  Idee  des 
Opfers  zusammen!  Natürlich  hat  auch  der  Urmensch, 
unser  Vorfahr  in  der  Kultur,  so  viel  Verständnis  für  sein 
Verhältnis  zur  göttlichen  Macht,  daß  er  nur  gelegenthch  ein- 
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mal  übersieht,  wie  außerordentlich  wenig  ein  Opfer,  welches 
er  der  Gottheit  bringt,  für  sie  bedeuten  kann,  aber  Opfer 
hat  er  doch  bringen  müssen,  und  zwar  geht  die  Vor- 
stellung der  Notwendigkeit  des  Opfers  bei  dem  Natur- 
menschen aus  zwei  Wurzeln  hervor,  die  ursprünglich 
nicht  einmal  viel  miteinander  zu  tun  haben,  wie  uns 
denn  die  Ethnologie  im  Gegensatz  zur  Logik  noch  öfters 
darüber  belehren  wird,  daß  ein  scheinbar  ganz  einheit- 
licher Begriff  und  Vorgang  sich  aus  ursprünglich  ganz 
getrennten  Vorstellungskreisen  zusammensetzen,  ja  als 
Niederschlag  eines  ursprünglich  großen  Verbandes  übrig- 
bleiben und  dabei  doch  auf  den  Unbefangenen  ganz  ein- 
heitlich wirken  kann ! 

Das  Opfer,  das  man  göttlichen  Mächten  darbringt, 
entspringt  einmal  der  Vorstellung,  die  allgemein  mensch- 
lich ist,  auch  der  Niedrigstehende  dürfe  sich  dem  Höher- 
stehenden, von  dem  er  Gaben  erwartet,  doch  nicht  mit  völlig 
leeren  Händen  nähern  (s.  S.  83  Note),  auch  wenn,  wie  das 
häufig  genug  vorkommt,  die  Gabe  dabei  rein  zeremoniell 
sein  kann,  denn  dieser  Ritus  des  Geschenks  erleichtert  ja  die 
Annäherung  der  beiden  Parteien,  die  zusammenkommen 
wollen,  auch  wenn  die  Gabe  ganz  bedeutungslos  ist  und 
nur  die  Einleitung  vermitteln  soll. 

Also  damit  kann  das  Opfer  an  die  Gottheit  in  Ver- 
bindung stehen,  es  kann  aber  auch  einen  sehr  entfernten 
Ursprung  haben,  den,  daß  man  der  schwachen  oder 
gar   sterbenden  Gottheit  zu  Hilfe  kommen  muß. 

Nun  dürfen  wir  doch  aber  nicht  übersehen,  daß  bei 
einem  Volk,  dessen  Existenz  an  Bodenkultur  geknüpft 
ist,  der  Ritus  eine  ganz  besondere  Gestalt  annehmen  muß, 
weil  der  Vegetationsdämon,  der  für  das  Volk  ja  außer- 
ordentlich wichtig  ist,  mit  jeder  Vegetationsperiode  neu 
geboren  wird,  um  mit  ihrem  Abschluß  zu  sterben.  Für 
den  Beginn  dieser  Periode  wie  für  ihren  Abschluß  sind  dann 
natürlich  besondere  Spenden  geboten,  und  kräftige  Spenden 


138  Das  Zölibat  und  verwandte  Erscheinungen. 

sind  besonders  blutige  Opfer.  —  Das  bringt  trotz  der 
Menschenopfer,  denn  die  Mexikaner  hatten  ja  eigentlich 
keine  großen  Haustiere,  die  Riten  des  mexikanischen 
Hackbaus  dem  Ritus,  wie  er  in  unserer  Pflugkultur  ver- 
breitet ist,  außerordenthch  nahe,  und  es  ist  daher  ein 
besonders  günstiger  Umstand,  daß  Preuß  dies  so  wichtige 
Material  unserem  Verständnis  so  viel  näher  bringt. 

Hier  in  Mexiko  ist  ja  jedenfalls,  was  doch  auch  unsere 
christliche  Anschauung  beherrscht,  die  Notwendigkeit  von 
dem  Opfertüde  der  einen  Gottheit  für  das  Allgemeinwohl 
in  einer  Art  und  Weise  durchgeführt,  die  uns  ihre  ganze 
Zivilisation,  die  früher  nur  abstoßende  Züge  zu  haben 
schien,  nun  menschlich  sehr  viel  näherbringt. 
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Man  hielt  also  Rinder  in  großen  Gehegen  als  der 
Göttin  geweihte   Bestände. 

Solange  nun  der  Pflug  noch  nicht  erfunden  war, 
beschränkte  sich  der  Verbrauch  auf  die  wenigen  Tiere, 
die  für  die  heiligen  Wagen  nötig  waren,  und  die  Opfer- 
tiere. Beide  Verwendungen  blieben  zunächst  ganz  im 
Rahmen  der  Heiligkeit.  Nun  stellte  sich  aber  mit  dem 
Beginn  der  Pflugkultur  plötzlich  die  Notwendigkeit  zahl- 
reicher Gebrauch  stiere  für  die  Arbeit  heraus  und  diese 
der  Gottheit  geweihten  Tiere,  die  nun  an  andrer  Stelle 
gebraucht  wurden,  sollte  man  mit  eben  der  Gleichgültig- 
keit, mit  der  heute  unsere  Kirchengemeinden  ihren  Besitz 
häufig  genug  verwalten,  behandelt  haben  ?^  Für  die  da- 
malige Zeit  war  das  etwas  völlig  UnmögHches. 

So  mußte  dem  Stierkalb,  auch  wenn  es  aus  dem 
Gehege  hinaus  ins  wirtschaftliche  Leben  trat,  wobei  es, 
wohlgemerkt,  ganz  bei  seiner  heiligen  Funktion  blieb,  ein 
dauernder  Stempel  aufgeprägt  werden,  die  Zugehörigkeit 


^  Wie  manche  deutsche  Gemeinde  hat  nicht  die  Ruhe- 
stätte ihrer  Toten  einfach  als  Vermögensobjekt  behandelt 
und  die  Gebeine  unserer  Vorfahren  der  Bauspekulation  aus- 
geliefert, um  dadurch  dann  allerdings  eine  vorübergehende 
Entlastung  der  Zeitgenossen,  zugleich  aber  eine  dauernde  Be- 
lastung der  Zukunft  zu  schaffen. 
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zum  Besitz  der  Gottheit  mußte  ausgedrückt  werden ;  ein 
Stier  ging  ohne  Zweifel  aus  dem  heiligen  Gehege  nur 
zum  Opfer  hinaus,  das  Stierkalb,  das  den  Wagen  und 
Pflug  ziehen  sollte,  verließ  das  Gehege  als  Ochse. 
Wir  bleiben  damit  ganz  im  Rahmen  der  Anschauung  der 
Eunuchenpriester,  soweit  wir  diesen  Gedankenkreis 
wenigstens  mit  einiger  Sicherheit  rekonstruieren  können. 

Auffallend  ist  jedenfalls,  daß  auch  bei  uns  in  der  ger- 
manischen Welt  diese  Operation  immer  noch  mit  dem 
Schleier  des  Geheimnisses  umgeben  sein  muß,  denn  wenn 
auch  die  priesterliche  Funktion  des  Mannes,  der  die  Ver- 
schneidung ausführt,  die  früher  sicher  einmal  bestanden 
hat,  längst  erloschen  ist,  während  seltsam  genug  der 
jüdische  Schächter  (ohne  den  Gedanken  des  Opfers)  etwas 
von  der  Heiligkeit  behalten  hat,  so  hört  und  sieht  man 
doch  außerordentUch  wenig  davon,  so  wenig,  daß  es  ganz 
verständigen  Leuten,  besonders  Frauen,  passieren  kann, 
daß  sie  Ochsen  und  Hammel  für  ein  von  der  Natur  ge- 
gebenes Produkt  ansehen. 

Die  Heiligkeit  des  Ochsen,  die  die  des  Rindes  noch 
übertrifft,  habe  ich  schon  ein  paarmal  erwähnt.  Sie 
geht  eben  zusammen  mit  der  Heiligkeit  des  Pfluges  über 
einen  ungeheueren  Länderraum,  der  sich  z.  T.  mit  der 
Verbreitung  der  Kulturform  in  Raum  und  Zeit  deckt ;  daß 
die  Heiligkeit  des  Rindes  aber  nicht  überall  und  immer 
das  ganze  Geschlecht  schützte,  beweist  vielleicht  schon 
für  sehr  alte  Zeit,  daß  Abraliam  seinen  göttlichen  Gästen 
Kalbsbraten  vorsetzte.  ^ 

Für  die  Heiligkeit  der  Kastraten  und  Eunuchen^ 
habe  ich  aber  schon  früher  so  ausgiebige  Beweise  gebracht, 
daß  diesem  doch  nicht  unbeträchtlichem  Teile  meiner 
Theorie  niemals  mit  Widerspruch  begegnet  ist.    Daß  im 

1  1.  Mose  18,  v.  6—8. 

2  Noten  am  Schluß  d.  Kap.,  S.  149  f. 
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Orient  in  diesen  Kreisen  Eunuchen  auch  für  die  aller- 
älteste  Zeit  vorausgesetzt  werden  müssen,  ist  ja  außer- 
ordenthch  bekannt.  Auch  die  klassische  Zeit  empfahl 
sie,  und  so  nisteten  sie  sich  in  Rom  und  Byzanz  ein, 
immer  wegen  der  angeblichen  Uneigennützigkeit.  Das 
ältere  Christentum  verbot  die  grausame  Sitte,  aber  wie  ich 
glaube,  singen  in  der  berühmten  Capella  Sixtina  immer 
noch  Kastraten.  ^ 

Jedenfalls  steht  es  ja  fest,  daß  alle  die  schauerlichen 
Lehren  der  Geschichte  des  Eunuchentums  im  Orient 
Kastraten  und  Eunuchen  weder  im  Islam  noch  im  Ghi- 
nesentum  beseitigt  haben.  Eunuchen  hüten  heute  noch 
die  heiligen  Stätten  des  Islam  und  die  Paläste  seiner 
Großen ;  bei  der  letzten  Umwälzung  in  Konstantinopel 
spielte  ein  Eunuche  Nadir  Aga  eine  verhängnisvolle  Rolle, 
die  auch  zu  seinem  Untergang  führte,  und  wenn  sie 
nicht  der  letzte  Thronwechsel  in  China,  wie  es  heißt, 
beseitigt  hat,  so  wird  der  Sohn  des  Himmels  in  Peking 
auch  noch  von  Eunuchen  bedient. 

Dieser  Teil  meiner  Theorie  hat  nun  bis  dahin  am 
meisten  Widerwillen  erregt.  Nicht  nur,  daß  hoch- 
verehrte Autoritäten  mir  mit  einem  gewissen  Bedauern 
erklärten,  sie  könnten  aus  sittHchen  Gründen  diesen  Teil 
nur  mit  einem  gewissen  Grauen  und  ausgesprochener 
Antipathie  betrachten;  mir  wurde  hier  nicht  nur  von  einem 
gelegentUchen  Mitarbeiter  des  Globus,  der  gelegentlich 
auch  hier  über  mannigfache  Gebiete  der  Ethnologie  seinen 
Notizenkasten  ausschüttet,  sondern  auch  von  dem  da- 
maligen Vorstand  einer  großen  süddeutschen  ethnolo- 
gischen Sammlung  widersprochen.^   Mir  selbst  ist  dieser 


^  Allmers  meinte  sogar,  daß  man  ihrem  Gesänge  die 
besondere  Objektivität  anhöre.  Römische  Schlendertage, 
3.  Aufl.,  Oldenburg  1872,  S.  279. 

""  Globus,  Bd.  47,  1898,  S.  138. 
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Gegenstand,  der  gesundem  Empfinden  doch  stark  wider- 
spricht, auch  keineswegs  erfreulich;  weiß  ich  doch,  daß 
gerade  dieser  Teil  meiner  Theorie  die  Behandlung  für  alle 
Schulen,  höchstens  die  Prima  unserer  klassischen  Gym- 
nasien nehme  ich  aus,  zur  Unmöghchkeit  macht! 

Aber  meine  Gegner  hatten  dabei  einige  Kleinigkeiten, 
die  zufällig  sehr  stark  in  die  Wagschale  fallen,  ganz  über- 
sehen. Wir  haben  ja  in  Babylonien  ein  ungeheures 
keilschriftliches  Material  gefunden,  viele  Tausende  von 
Kontrakttafeln,  viele  Tausende  uns  jetzt  sehr  gleichgültiger 
Geschäftsdokumente  anderer  Art,  viele  Hunderte  formel- 
hafter Königsdokumente.  Dagegen  ist  das,  was  wir  von 
der  eigentlichen  Götterlehre  haben,  naturgemäß  außer- 
ordenthch  gering.  Wenn  sich  heute  plötzhch  Lourdes 
oder  Alt-Ötting  oder  der  Berliner  Dom  in  ein  neues 
Pompeji  verwandelten,  das  nach  vielen  Jahrhunderten  neu 
ausgegraben  würden,  wie  lückenhaft  müßte  das  Bild  sein, 
das  sich  spätere  Forscher  von  dem  katholischen  oder 
protestantischen  Glauben  machen  könnten?  Sie  würden 
freilich  noch  lange  nicht  so  viel  von  unserer  Religion 
kennen  wie  wir  von  der  babylonischen,  dafür  hat  ganz 
besonders  der  Fund  der  sogenannten  Schöpfungstafeln 
gesorgt,  und  das  ist  ja  ein  großes  Glück.  Aber  weil  wir 
nun  einigermaßen  über  den  Kampf  mit  Tiamat  und 
einige  Stücke  der  Weltschöpfung  unterrichtet  sind,  des- 
halb haben  wir  es  doch  um  so  mehr  zu  bedauern,  daß 
in  der  chaldäischen  Genesis  die  zweite,  dritte  und  vierte 
Tafel  uns  keinen  lesbaren  Inhalt  bieten.  Hier  oder 
auch  auf  einer  der  folgenden  Tafeln  muß  aber  die  Geschichte 
vom  Sündenfall  gestanden  haben,  durch  die  die  (ersten?) 
Menschen  die  mühelose  Existenz,  von  der  die  Rede  ist, 
verscherzten  und  der  Mann  nun  zu  der  mühsamen 
Arbeit  auf  dem  Felde  verdammt  wurde,  von  der  die  Frau 


*  Gge.  Smith,  Chaldäische  Genesis,  Leipzig  1876,  S.  65  f. 
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von  jetzt  ab  ganz  oder  fast  ganz  ausgeschlossen  wurde. 
In  unserer  hebräischen  Genesis  sind  diese  Stellen  außer- 
ordenthch  kurz  gehalten.  Die  Ochsen  und  der  Pflug  sind 
bei  der  Einsetzung  der  Pflugkultur,  um  die  es  sich  doch 
wohl  handelt,  gar  nicht  erwähnt.  In  unserer  gewöhn- 
lichen Tradition  ist  daher  Adam  im  Gegensatz  zum  ge- 
wöhnlichen Leben  als  ein  Gärtner  aufgefaßt,  der  mit 
dem  Spaten  das  Feld  besteht.  Das  ist  natürhch  sehr  im 
Widerspruch  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen,  auch 
in  der  Bibel,  wo  ja  der  erste  Mensch  zur  Strafe  aus  dem 
Garten  auf  das  Feld  verwiesen  wird,  auf  dem  doch  an 
den  allermeisten  Stellen  eben  gerade  bei  der  Bodenbe- 
stellung der  Pflug  die  Hauptrolle  spielt.  Das 
stimmte  daher  mit  meiner  Theorie  nicht  gut,  wenn  ich 
nicht  Kollateralbeweise  dafür  hätte,  daß  eine  andere,  in 
meinem  Sinne  vollständigere  und  richtigere,  Tradition 
vorhanden  gewesen  ist.  So  hat  schon  die  Hagada  die 
Nachricht,  daß  Gabriel  auf  Veranlassung  Gottes  Adam 
die  Ochsen  brachte  und  ihn  das  Feld  pflügen  und  Ge- 
treide säen  lehrte.^  Nach  einer  Darstellung,  die  auch 
der  Koran  bringt,  weigerten  sich  aber  die  Ochsen,  als 
verständige,  mit  Sprache  begabte  Tiere  dem  so  tief  ge- 
sunkenen Menschen  zu  gehorchen,  und  erst  Noah  brachte 
nach  der  Sündflut  „die  Welt  zur  Ruhe",  weil  sich  ihm, 
dem  Gott  gefälligen  Manne,  die  Ochsen  fügten  und  auch 
nichts  mehr  zu  sagen  hatten.  Im  Koran  ist  der  Anfang 
der  Darstellung  ähnlich,  auch  hier  spielt  Gabriel  seine 
Vermittlerrolle,  nur  gehört  hier  zu  den  aus  dem  Garten 
des   Paradieses   Ausgestoßenen    auch   noch   der   Weizen 


^  Hammer,  s.  Note  S.  98.  Kuh  und  Acker  fügten  sich 
nach  Adams  Sündenfall  nicht  mehr  dem  Pflüger;  erst  Noah 
brachte  sie  zur  Ruhe.  Aus  der  Hagada,  Grünbaum,  Zeit- 
schrift der  Deutschen  morgenländischen  Gesellsch., 
31.  Bd.,  1877,  S.  189, 
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selber,  der  vorher  ein  Baum  gewesen  war  und  nun  zu 
dem  kurzen  Halm  geworden  ist,  an  dem  nur  eine  kurze 
Ähre  sitzt.  Es  ist  das  eine  hübsche  Ergänzung  zu  den 
in  unserer  ganzen  Welt  weitverbreiteten  Sagen,  daß  die 
Menschheit  es  einst  zu  gut  gehabt  habe,  aber  durch 
Übermut  den  Segen  verscherzte.  Vergebens  suchen  wir 
aber  im  Judentum  oder  in  dem  stark  von  ihm  abhängigen 
Koran  nach  einem  Gedankengang,  der  sich  in  der  baby- 
lonischen Schöpfungssage  finden  wird,  den  ich  aber  aus 
der  griechischen  und  indischen  Auffassung  rekonstruieren 
mußte.  Es  ist  das  eine  in  der  Natur  allerdings  auch 
äußerst  begründete  Auffassung,  die  aber  der  sorgfältigen 
Ausrottung  aller  auf  das  große  weibliche  Prinzip  bezüg- 
lichen Teile  der  Legende  durch  die  streng  monothei- 
stischen jüdischen  Gottesgelehrten  zum  Opfer  gefallen 
ist.  Waren  sie  doch  bei  der  Auswahl  der  Elemente  für 
ihre  eigene  Schöpfungsgeschichte  so  konsequent,  daß 
der  Ackerbau  gar  nicht  als  ein  Geschenk  der  gütigen 
Gottheit  hingestellt  wird,  sondern  als  eine  Strafe  der 
zornigen  nur  von  einem  Fluche  begleitet  ist.  Ein 
Beweis,  wie  weit  zurück  in  den  leitenden  Kreisen  des 
Judentums  die  Abkehr  von  der  agrarischen  Tätigkeit 
reicht. 

Was  ich  hier  einsetzen  muß,  was  aber  wahrschein- 
lich dem  Inhalt  der  verlorenen  oder  noch  nicht  entdeckten 
Legende  ziemlich  nahekommt,  erzählt  uns  am  deuthch- 
sten  die  indische  Tradition  von  der  Einführung  des 
Ackerbaus. 

Hier  hat  die  große  Erdmutter  Prithivi  als  männ- 
liches Prinzip  neben  sich  Prithu,  Die  Ehe  ist  aber  nicht 
glücklich,  die  Erde  entzieht  sich  in  der  Gestalt  einer  Kuh 
ihrem  Manne,  der  sie  zur  Fruchtbarkeit  zwingen  will, 
und  flieht  vor  ihm  bis  an  das  Ende  der  Welt.  Hier  wird 
sie  von  ihm  eingeholt,  und  durch  die  Vermittlung  der 
übrigen  Götter   gibt   sie   sich  gezwungen  zur  Fruchtbar- 
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keit^  her.  Das  Pflügen  wird  dann  dem  Begattungsakt 
gleichgesetzt,  und  das  konnte  um  so  leichter  geschehen, 
weil  beim  ältesten  Getreidebau  hinter  dem  Pfluge  ge- 
sät wurde.  Als  ich  1896  in  «Demeter  und  Baubo» 
diese  Dinge  zuerst  in  diesem  Zusammenhange  darstellte, 
waren  aber,  wie  gesagt,  manche  Leser  so  empört,  daß 
sie  ganz  übersahen,  daß  ich  Adolf  Bastian  die 
Schriftzu  seinem  siebzigsten  Geburtstag  gewidmet 
hatte,  weil  ich  diesen  ganzen  Zusammenhang 
schon  bei  ihm  vorgefunden  hatte.  Mir  gehört  die 
Ausarbeitung  zum  großen  Teil,  nicht  aber  die  Grundlage.^ 
Für  den  zweiten  Teil  meiner  Theorie,  daß  in  der  ganzen 
griechischen  Welt  diese  Gleichstellung  des  Geschlechts- 
aktes und  des  Pflügens  gleichfalls  existiert,  konnte  ich 
mich  auch  damals  schon  auf  den  frommen  katholischen 
Philosophen  Lasaulx  berufen,  der  das  Thema  mit  außer- 

^  Prithivi,  die  Erde,  als  Kuh  von  Prithu  gejagt,  ergibt 
sich  ihm  nur  gezwungen.  Vishnupuraiia,  transl.  by  Wilson, 
London  1S40,  b.,  I,  chapt.  13,  S.  104.  Prithivi  muß  erst  ver- 
wundet werden,  beklagt  sich  dann  als  Kuh:  Moor,  Hindu 
Pantheon,  London  IS  10,  S.  111.  Prithivi  gibt  nicht  eher 
etwas  her,  als  bis  sie  nach  dem  Rate  der  Götter  durch  Miß- 
handlungen gez\\'ungen  wird.  Prithu  darf  sie  mit  Brand 
mißhandeln  und  ihr  den  Schoß  zerreißen:  Coleman,  Chris., 
Mythology  of  the  Hindus,  London  1832,  S.  103.  Dowson, 
Classical  Dictionary  of  Hindu  Mythology,  London  1879, 
S.  243.  Dyava  u.  Prithivi  zankten  sich,  da  ging  die  Welt  unter. 
Hardy,  Edm.,  Vedisch-brahmanische  Periode,  Darstellungen 
nichtchristlich.  Religionsgesch.,  IX,  S.  25. 

^  Bastian,  Mensch  in  der  Geschichte,  Leipzig  1860,  III, 
S.  58 :  Der  Mann  symbolisiert  den  Pflug,  die  Frau  die  Furche. 
III,  S.  346:  Es  wurde  bei  der  steigenden  Bevölkerungszahl 
nötig,  die  große  Göttin  zu  zerreißen.  So  findet  sich  der  Pflug 
in  der  Hand  des  Osiris,  und  seine  befruchtende  Bedeutung 
fiel  bald  mit  den  einfachsten  Ideen  des  Phallusdienstes  zu- 
sammen. 

Hahn,  Die  Entstehung  der  Pflugkultur.  10 
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ordentlichem  Fleiß  und  in  einem  außerordentlich  hoch- 
gehaltenen Ton  bespricht.^  Plutarch,  der  doch  auch  nicht 
gerade  als  ein  schmutziger  Schmierer  gilt,  hat  uns  die 
Ausführung  erhalten,  daß  z.  B.  die  athenische  Yollehe 
auf  einem  Pfluge  geschlossen  werden  mußte;  die 
Ehe  eines  Vollbürgers  mit  einer  VoUbürgerin,  aus  der 
die  vollberechtigten  Bürgerkinder  hervorgehen  sollten, 
wurde  so  durch  den  feierlichen  Akt  gleichgestellt  mit  der 
Tätigkeit  des  Pflugführers,  durch  die  er  seine  Familie  in 
legitimer  Tätigkeit  ernähren  sollte.^ 

Ich  kann  nun  freilich  nicht  so  gut  übersehen,  was 
Lasaulx  tat  und  konnte,  daß  zu  dem  Dienst  der  großen 
Göttin,  aus  dem  die  Pflugkultur  hervorging  auch  andere 
orgiastische  Elemente  niedriger  Art  gehörten,  die  für  uns, 
die  diese  Gedanken  überwunden  haben,  direkt  ins 
schmutzige  Gebiet  fallen.  Zu  ihrem  Kult  gehören  nicht 
bloß  Eunuchen,  die  in  klösterlicher  Zurückgezogenheit  — 
so  wird  es  wohl  meist  gewesen  sein  —  und  in  feier- 
licher Buhe  ihr  Leben  damit  verbrachten,  die  Gestirne 
zu  beobachten,  sondern  auch  andere  Eunuchen,  deren 
Lebensführung  in  unserem  Sinne  durchaus  anstößig  war, 
und  auch  Hieropornen  weiblichen  Geschlechts,  die  die 
Assyriolügen  in  den  Gesetzen  Hammurabis  ziemlich  steif 
als  Tempeldamen  zu  bezeichnen  pflegen,  und  dergl.  mehr. 
Es  ist  ja  auch  längst  bekannt,  daß  in  Syrien  und 
Ägypten,  in  Phönizien  und  den  phönizischen  Kolonien, 
z.  B.  auf  dem  Berge  Eryx  dergleichen  zum  Kult  gehörte, 
daß  solche  Dinge  gelegentlich  auch  in  Jerusalem  Eingang 
fanden  und  bei  der  Beform  des  Deuteronomium  erst  gründ- 

^  Lasaulx,  Ernst  v..  zur  Geschichte  u.  Philosophie  der 
Ehe  bei  den  Griechen,  Abhandl.  d.  k.  bayr.  Akademie  d. 
Wissensch.,  L  GL,  VII.  Bd.,  I.  Abteilung,  München  1852, 
4«,  108  S. 

2  Plutarch,  Praecepta  conjugii,  c.  42,  ed.  Wyttenbacb, 
t.  I,  p.  II,  566. 
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lieh  ausgetrieben  werden  mußten.  Eine  aufserordentlich 
markante  Stelle,  die  solche  Hieropornie  für  den  Kult  des 
Freyr  in  Skandinavien  erweist,  ist,  trotzdem  ich  sie 
mehrfach  herangezogen  habe  (s.  S.  119),  bei  den  Ger- 
manisten immer  noch  unbeachtet  geblieben;  geht  doch 
der  ganze  Zug  unserer  Literatur  dahin,  dergleichen  Dinge 
einfach  als  nicht  vorhanden  anzusehen,  oder  wenn  sie 
unleugbar  sind,  sie  in  ein  niederes  Gebiet  hinabzustoßen, 
das  der  Beachtung  nicht  wert  ist. 

Ich    habe    schon    in   meinen    älteren    Publikationen 
darauf  hingewiesen,  daß  ein  Blick  in  ein  irgendwie  aus- 
führliches griechisches  Lexikon  unter  dem  Worte  ctpoupa 
ergibt,  daß  meine  Ansicht  außerordentlich  gut  begründet  ist. 
Diese   Auffassung  von    der    befruchtenden    Tätigkeit 
des  Pflugs,  die  sich  z.  ß.  auch  darin    widerspiegelt,  daß 
beim  alten  Hesiod  Pflügen,  Säen  und  Eggen  nackt,  d.  h. 
als  Kulthandlung  geschehen  mußten,  hat  dann    natürlich 
in  weite  Länder   und  Zeiträume   nachgewirkt.     So   sind 
beim  Gottesfrieden  die  Leute,  die  pflügen  und  eggen,  un- 
verletzlich und  ebenso  die  Flüchtenden,  die  eine  carruca 
erreichen  können.'    Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  daß 
es  für  meine  Theorie  eher  eine  Unterstützung  ist,  wenn 
dies  Wort:  carruca  den    (Räder -)Pflug  bedeuten  kann 
oder  aber  auch  den  Wagen,  Sonst  wäre  das  natürlich  ein 
für  das  Sachverständnis  öfter  störender  Doppelsinn.    Auf 
die  alte  Heiligkeit  des  Pflugs  geht  es  wahrscheinlich  auch 
zurück,   wenn    im   sächsischen  Landrecht   der   Diebstahl 
eines  Pfluges  mit  Rädern,   also  der  härtesten  Strafe  be- 
droht wird.^    Das  ist  eine  sehr  hübsche  Parallele  zu  einem 
Paragraphen  in  den  Gesetzen  Hammurabis  (§  259),  wo  der 
Diebstahl  an  Pflug,  Schöpfeimer  und  -Wasserrad  besonders 
bedroht  wird. 


^  Du  Gange,  s.  v.  Treva.  Du  Gange,  s.  v.  Carruca. 
2  Säur,  Abr.,  Straffbuch,    Frankofurti  1590  fol.,  S.  165. 

10* 
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Wer  sich  die  Mühe  gibt,  die  schöne  Abhandlung 
Lasaulx'  nachzusehen,  wird  den  Eindruck  gewinnen,  daß 
diese  Anschauung  sehr  wohl  mit  einer  hohen  Auffassung 
dieser  Dinge  zusammengeben  kann,  auch  neben  der 
platten  und  bloß  obszönen  Auffassung,  die  gelegentlich, 
besonders  wälirend  des  Mittelalters,  sich  geltend  machte. 
Es  ist  doch  eigentlich  eine  besondere  Eigenheit  unserer 
Zeit,  daß,  wie  es  ihr  gelungen  ist,  den  der  Menschheit 
so  vertrauten  Gedanken  der  Fortdauer  unserer  Persön- 
lichkeit nach  dem  Tode  ins  Absurde  zu  ziehen,  so  trotz 
aller  Hochschätzung  der  Naturwissenschaften  das  My- 
sterium von  der  Fortsetzung  des  Lebens  hier  in  dieser 
Welt,  trotz  des  äußerlichen  Anstandes,  von  dem  unser 
öffenthches  Leben  beherrscht  wird,  als  berechtigter  Gegen- 
stand der  Darstellung  und  Behandlung  nur  in  der  Zote 
oder   gar   in  der  Perversität  erscheint! 

Der  Phalhis  Zeichen  der  Unsterblichkeit.  Ad.  Bastian, 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  III,  1871  (Verb.  S.  23).  Aus 
unserm  Kulturgebiet  belegt  den  Phallus  (aus  dem  dann  der  viel- 
gebrauchte Nagelzylinder  wird)  Zeitschrift  f.  Assyriologie, 
1887,  vol.  II,  p.  413  f.  Nach  einer  Vorstellung,  die  in  das 
Gebiet  der  Däumlingssage  fühi't  (s.  weiter  oben  den  ZAverg  als 
Geliebten  der  großen  Erdmutter),  lebte  der  kleine  Finger  des 
Atys  fort.  Arnobius,  Adversus  nationes,  lib.  V,  c.  7,  i.f.  Eine 
Verbindung  des  Adonis  mit  dem  Salz  beweist,  daß  an  die 
Eingeweihten  der  Mysterien  der  Aphrodite  in  Cypern  als 
Unterpfand  der  Unsterblichkeit  Phallus  und  Salz  verteilt 
wurden,  Clemens  AI  ex  and  r.,  Colon.  1688,  p.  lOd.  Ph. 
punisch.  Exploration  scientifique  de  l'Algerie.  archeo- 
log.  (I)  pl.  31  usw.  Bilder  aus  den  Pfahlbauten,  Korre- 
spondenzblatt d.  deutschen  Ges.  für  Anthropologie  usw., 
1894,  Bd.  25,  S.  53,  bei  den  Slaven:  Zeitschrift  f.  Ethno- 
logie, Bd.  28,  1896  (S.  330).  Schlieühch  aus  ganz  andern 
Gebieten:  von  den  Ainos.  Baelz,  Zeitschrift  f.  Ethnologie, 
Bd.  30,  1901.  Verb.  S.  181.  Celebes:  P.  u.  F.  Sarasin,  Reise 
in  Celebes.  Wiesbaden  1905,  I,  353. 
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Mohammed  soll  erecto  membro  gestorben  sein. 

Zum  Anfang  muß  ich  wieder  einen  Vorgänger  zitieren, 
dessen  Andeutung  auch  ohne  Erfolg  blieb.  Ph.  L.  Martin,  Leben 
der  Hauskatze,  Weimar  1877,  leitet  (S.  103)  das  Kastrieren  von 
der  Begründung  des  Ackerbaus  her.  So  gut  wie  den  Juden 
das  Verschneiden  ihres  Viehs  verboten  war:  und  sollt  in  eurem 
Lande  solches  nicht  tun.  3.  Mos.  22,  24,  so  war  bei  den 
Griechen  das  Verschneiden  andrer  Tiere  nicht  üblich,  natio 
nomen  nullum  peculiare  habet  caponis,  vervecis,  porci. 
Scaliger,  Jul.  Caes.,  De  subtilitatibus  exercit,  Hannov.  1634, 
S.  277,  3.  Vielleicht  deutet  die  Verwendung  von  Maultieren 
darauf,  daß  man  selbst  den  Ochsen  gerne  umging.  Maultiere 
scheinen  ja  nicht  immer  der  Kastration  zu  bedürfen,  um 
geschlechtlich  unfähig  zu  werden. 

Das  Sternbild,  der  „Stier",  ist  nach  dem  Astrologen 
Manilius  nicht  etwa  bloß  ein  Ochse,  sein  Charakter  gilt 
vielmehr  (als  weitere  Entwicklung?)  sogar  für  weiblich! 
Bouche-Leclerq,  L'ästrologie  grecque,  Paris,  S.  133  u.  134. 

Tote  wurden  in  Ägypten  häufig  mit  dem  Phallus  dar- 
gestellt, besonders  auch  Osiris.  Montaigne  meinte  schon, 
Essais,  1.  III,  Kap.  IV,  Paris  1875,  III,  295:  En  la  plus  part 
du  monde  cette  partie  du  nostre  corps  est  deifie! 

Leider  habe  ich,  wie  ich  öfter  bemerken  mußte,  weil 
uns  der  Schöpfungsbericht  fehlt,  keinen  Nachweis  über  die 
leitenden  Ideen  der  Urbabylonier  (s.  aber  Tammuz-Adonis). 
Aus  einem  benachbarten  Gebiet  an  der  Küste  entnehme 
ich  einem  späten  Schriftsteller  Damascius  bei  P  h  o  t  i  u  s , 
Myriobiblion,  Rothomag,  1653,  fol.,  cod.,  242,  p.  1074,  daß 
Eaiaouv,  Eschmoun,  sich  entmannte,  weil  ihm  die  Göttin 
Astronöe  (mit  Anklang  an  Istar)  nachstellte.  Aus  Indien 
ist  aber  auch  bekannt,  daß  der  isolierte  Lingam,  der  Phallus 
allein,  göttliche  Ehren  genießen  kann,  weil  er  dem  Schöpfungs- 
golte,  dem  Shiva  abfiel.  (Vans  Kennedy,  Researches  into  the 
nature  and  afSnity  of  Ancient  Hindu  Mythology,  London 
1831,  S.  298.)  —  Nun  zu  den  Priestern,  die  die  Gottheit  nach- 
ahmen müssen:  Daß  Priester  in  Babylonien  wirklich  durch 
Kastration  ihre  „Männlichkeit  in  Weiblichkeit  umwandelten", 
diesen  für  mich  so  wertvollen  Beleg  verdanke  ich  einer  gütigen 
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brieflichen  Mitteilung  des  bekannten  Assyriologen  Herrn  Prof. 
Bruno  Meißner,  jetzt  in  Breslau.  Aus  dem  klassischem  Alter- 
tum haben  wir  zahlreiche  Belege  für  diese  Tatsache  und 
nicht  etwa  bloß  aus  dem  Orient,  sondern  bekanntlich  in 
später  Zeit  auch  aus  Rom.  In  Edessa  entmannten  sich  die 
Priester  der  Taratha.  Merx,  Bardesanes  v.  Edessa,  Halle  1863, 
S.  53  f.  Aus  dem  anstoßenden  Westasien  soll  dann  den 
Kult  einer  ähnlichen  Gottheit  (wie  Elagabal  in  Verbindung 
mit  Sonnenkult)  Amenophis  IV.  eingeführt  haben,  der  in 
spätem  Jahren  vielleicht  selbst  Eunuch  war.  Lenormant, 
Franc,  Eist,  ancienne  de  I'Orient,  Paris  1882,  II,  212/13. 
Wenn  in  Erklärung  der  Entmannung  des  Atys,  Phorphyrius 
und  mit  ihm  Augustin,  De  civitate  dei  VII,  c.  25,  annehmen 
wollen,  das  abgeschnittene  Glied  sei  hier  die  Blüte,  die  abfällt, 
so  werden  wir  das  (s.S.  113)  dahin  ergänzen  müssen,  daß  es 
die  unfruchtbare  Blume  ist.  Atys  blüht  unfruchtbar,  vne  wohl 
später  auch  Adonis.  Fernere  Stellen,  daß  sich  die  Priester 
der  Cybele  wie  die  bei  den  Falascha  (S.  151)  in  Raserei  ent- 
mannten. Seneca,  Frgmt.  34,  ed.  Halm,  Lipsiae  1853,  II,  425, 
dann  Juvenal  II,  sat.  VI,  511/14.  Minucius  Felix  c.  22;  im 
Dianatempel  in  EphesusVerschnittene  und  Jungfrauen.  Strabo, 
1.  XIV,  c.  1,  §  23,  p.  641,  MüUer,  p.  547.  Daß  diese  Gallen 
auch  männMche  Prostituierte  waren  (wie  die  jungen  Eunuchen 
inMekka  s.  u.),  Hieronymus  ad  Oseam,  c. IV,  V.  14.  Mit  diesen 
Verhältnissen  hängt  es  wohl  zusammen,  wenn  der  Herold 
der  Demeter  Triptolemos  keine  Kinder  hat.  Pausanias  I, 
c.  14,  §  2.    Apollo dor,  Bibliothec.  I,  5,  2. 

Daß,  sehr  gegen  die  Erfahrung,  im  alten  Orient,  in  Rom, 
Byzanz,  Bagdad  und  Peking  die  Eunuchen  schlechthin  als 
heilig  gelten,  beweist  Gorippus,  Just.  III,  214,  ed.  Partsch, 
in  den  Monumenta  germanica:  adfuit  obsequio  castorum  turba 
virorum.  IS'atürlieh  hat  es  aber  auch  Stimmen  gegen  sie  ge- 
geben, so  der  wackere  Heide  Ammianus  Marcellinus,  1. 
XVIII,  c.  4,  der  tüchtig  auf  sie  schilt  und  Domitian  lobt, 
der  sie  in  einem  Vernunftanfall  abschaffen  wollte.  Nach  ihm 
Üb.  XIV,  c.  6,  §  1 7,  wären  sie  eine  Erfindung  der  Semiramis. 
Nach  Xenophon,  Cyropädie,  VII,  c.  5,  62,  hätte  sich  dagegen 
Cyrus  mit  ihnen  umgeben,  weil  sie  die  anhänglichsten  wären 
und,  was  nur  sehr  cum  grano  salis  gilt,  ohne  fremde  Interessen. 
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Daf3  noch  in  imser  Evangelium  diese  Anschauung  liin- 
einreicht:  Matthäus  XIX,  li2,  Keuschheit  und  Eunuchentum 
führen  Gott  näher.  Athenagoras,  Supphcatio  pro  Christianis, 
c.  33.  Origenes  ist  ja  ein  bekanntes  Beispiel  dieses  von  ihm 
später  selbst  erkannten  Irrtums.  Die  jüdischen  Falascha, 
deren  jugendliche  Mönche  noch  heute  zu  Eunuchen  gemacht 
werden.  Flad,  Kurze  Schilderung  der  abyssinischen  Juden, 
Kornthal- Basel,  1869,  S.  33.  Es  ist,  ich  weiß  nicht  warum, 
bisher  noch  gar  nicht  beachtet  und  beleuchtet,  daß  auch  das 
katholische  Zölibat  auf  diesen  Irrtum  zurückgeht.  Raynaudus, 
Theophil,  ein  hochgestelltes  Mitglied  des  französischen 
Episkopats  des  17.  Jahrhunderts  und  des  Jesuitenordens  lobt, 
opera  t.  XIV,  Lugd.  1665,  fol.,  S.  525,  den  Eunuchus  mysticus, 
den  Geistlichen,  über  den  grünen  Klee. 

Auf  mohammedanischem  Gebiet  beruht  es  auf  einem 
gewissen  religiösen  Charakter,  wenn  Eunuchen  das  Hemd  des 
Propheten  in  Kairo  bewachen,  nach  von  Kremer,  Ägypten, 
Leipzig  1863,  II,  88.  In  derKaaba  (s.S.  135  u.  149)  ist  die  Sitte 
sehr  alt,  Burckhardt,  Reisen  in  Arabien,  Weimar  1830, 
S. 232 Note;  fürMedina:  R.  F. Burton,  Pilgrimage  to  El-Medi- 
nah  and  Meccah,  London  1855,  II,  156/157.  Auch  in  China 
sind  sie  wie  in  Byzanz  rein:  G.  Carter  Stent,  Journal  of 
the  North  China  Brauch,  R.  Asiatic  Society,  n.  S. 
vol.  XI,  Shanghai  1877,  143—184. 

Anhangsweise  darf  ich  wohl  darauf  hinweisen,  daß  — ■ 
seltsam  genug  —  vielleicht  ja  bloß  aus  , Anstand"  auf  den 
nordgermanischen  Goldhörnern,  in  der  Nähe  von  Tondern  ge- 
funden, bei  den  Priestern  (?)  jede  Andeutung  der  männlichen 
Geschlechtsteile  fehlt,  obgleich  sie  zum  großen  Teile  doch 
wohl  unbekleidet  dargestellt  sind.  Es  ist  das  nur  eins  der 
vielen  Rätsel,  die  diese  auch  durch  den  Stoff  (reines  Gold)  so 
interessanten,  aber  gerade  dadurch  dem  Untergange  (in  Kopen- 
hagen!) zugeführten  Altertümer  uns  aufgeben! 
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An  sich  ist  ja  der  Pflug  und  seine  Gestalt  und  An- 
wendung niclit  besonders  schwer  verständlich.  Die  Hacke 
entspricht  so  sehr  der  Gestalt  des  Pfluges,  daß,  wie  ich 
selbst  schon  vor  Jahren  anführte,  die  ägyptische  Hiero- 
glyphe für  Hacke  und  Pflug  fast  identisch  ist.^  Aber  die 
Verwendung  des  Geräts  und  die  Gedanken  bei  der  Ver- 
wendung sind  denn  doch  ganz  anders,  und  mir  ist  es  un- 
verständlich, wie  man  das  übersehen  kann.  Die  Frau  hackt 
init  der  Hacke  vor  sich  hin,  der  Mann  arbeitet  ja  auch  mit 
dem  Pfluge  vor  sich,  aber  das  Gerät  befindet  sich  in  umge- 
kehrter Stellung,  indem  der  lange  Baum  vorangeht  und  den 
kürzeren  Arm,  an  dem  die  Schar  befestigt  ist,  nach  sich  zieht. 
Und  dann  kommt  dazu  der  Gedanke  bei  der  Verwendung 
des  Geräts!  Schon  Bastian  hat  ganz  richtig  (s.  S.  145) 
die  phallische  Bedeutung  des  Pfluges  hervorgehoben, 
die  Schar  bohrt  sich  in  den  mütterlichen  Schoß  der 
Erde,  um  ihn  fruchtbar  zu  machen,  und  das  Gleichnis 
trifft  ja  ganz  besonders  zu,  wenn  das  letzte  Pflügen  und 
das  Säen  des  Getreides  zu  gleicher  Zeit  erfolgte, 
wie  vielfach  im  Orient  noch  heutzutage.  Neben  die,  wie 
oben  erwähnt,  einzigartige  Neuerung  der  Verwendung 
eines  Zugtieres  am  Wagen  und  am  Pfluge  stellt  sich  so 
nun  der  eigenartige  Gedanke,  daß  dieses  Zugtier  am  heiligen 
Geräte  nicht  ein  weibliches  Tier  ist,  nicht  ein  männliches, 
daß  es  für  seine  Verwendung  in  ähnlicher  Art  ge- 
schlechtslos gemacht  wurde  wie  die  Priester,  aus  deren 
Ideenkreis  diese  Verwendung  hervorging! 

1  E.  Hahn,  Alter  der  Kultur,  S.  147. 
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Viele  Gegner  haben  gemeint,  man  könne  diesen 
Ideengang  abtun  mit  der  kurzen  Bemerkung,  das  wäre 
alles  unnötiges  Brimborium,  die  Praxis  hätte  eben  ein- 
fach ergeben,  daß  man  den  Ochsen  am  Pflug  und  Wagen 
verwenden  könnte  und  den  Stier  nicht.  Darauf  mufa  ich 
aber  die  einfache  Gegenfrage  stellen:  „Und  die  Kuh?" 
Im  Orient  und  im  Okzident,  im  Süden  und  im  Norden 
ist  der  Ochse  das  legitime  Arbeitstier,  und  die  wirtschaft- 
liche Verwendung  der  Kuh  am  Zuggerät  wird  meist  als  ein 
Verstoß  gegen  das,  was  sein  sollte,  empfunden  und  erklärt 
sich  vielfach  aus  der  Dürftigkeit  der  kleinen  Leute,  die 
sie  verwenden.  Nur  in  einem,  leider  immer  noch  nicht 
genau  umschriebenen  Gebiet,  das  Norddeutschland  und 
Skandinavien  und  durch  merkwürdige  historische  Ver- 
knüpfungen auch  die  Normandie  und  England  umfaßt, 
ist  durch  einen  Wechsel  der  präsidierenden  Gottheit  das 
Pferd  für  den  Ochsen  als  Zugtier  am  Pfluge  eingetreten, 
den  doch  die  Nerthus  wohl  noch  hatte. 

Selbst  in  China  existiert  die  kümmerliche  Rinder- 
zucht nur  für  die  Pflugkultur,  um,  weil  doch  die  Milch  der 
Kuh  und  das  Fleisch  des  Ochsen  nicht  benutzt  werden, 
fast  nur  das  Arbeitstier  für  das  Pfluggerät  zu  liefern. 

Ebensowenig  paßt  der  Einwand  des  Praktikers  auf 
den  Gebrauch  oder  vielmehr  die  Ausschließung  des  Stiers 
von  der  Verwendung  zur  Arbeit.  Es  ist  außerordentlich 
merkwürdig,  daß  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  wo  ich 
theoretisch  auf  diese  Dinge  aufmerksam  machte,  und  doch, 
wie  es  scheint,  ohne  jeden  Zusammenhang  damit,  die 
ersten  Versuche  in  unserem  Kulturkreise  gemacht  wur- 
den, den  Stier  an  Arbeit  zu  gewöhnen.  Es  geschah 
das,  wie  ich  bemerken  muß,  nicht  aus  rein  wirtschaft- 
lichen Gründen,  die  angeblich  doch  unser  ganzes  Dasein 
bestimmen,  es  geschah  vielmehr  in  Hinsicht  auf  die  sehr 
richtige  Erwägung,  daß   diese  absolute  Entwöhnung  von 
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jeder  Arbeit  doch  wahrscheinlich  dem  Vater  der  Herde 
gar  nicht  sehr  gut  bekäme. 

Die  Herren,  die  diese  Versuche  begannen,  natürlich 
nicht  mit  einem  ausgewachsenen  Stier,  sondern  mit  einem 
Bullenkalb,  sagten  sich  eben  sehr  richtig,  wenn  Müßig- 
gang seihst  beim  Menschen  aller  Laster  Anfang  ist,  so 
wird  es  auch  dem  Stier  gut  sein ,  wenn  er  sein  Teil 
Arbeit  bekommt. 

Auffallend  ist  nur  dabei,  daß  dieser  richtige  Gedanken- 
gang im  Orient  und  Okzident  bis  dahin  niemals  zur  prak- 
tischen Ausführung  kam,  daß  der  Stier  also  5—6000 
Jahre  von  jeder  wirtschaftlichen  Arbeit  ausgeschlossen 
war!  Es  wäre  also  bei  weitem  Zeit  genug  gewesen,  auch 
die  größten  Schwierigkeiten  bei  seiner  Verwendung  durch 
sorgfältige  Auswahl  sanfter  Tiere  zu  beseitigen ,  wenn 
man  an  eine  derartige  Verwendung  überhaupt  gedacht 
hätte.  Die  Indier  scheinen  neben  der  weitverbreiteten 
Verwendung  der  Ochsen  Rinderschläge  zu  haben,  in  denen 
die  Stiere  ohne  jede  Schwierigkeit,  z.  B.  als  Traber  an 
kleinen  Wagen,  verwendet  werden. 

Übrigens  waren  auch  für  das  Altertum  die  Schwierig- 
keiten in  der  Praxis  nicht  etwa  so  groß,  daß  eine  Ver- 
wendung des  Stieres  am  Pflug  ganz  etwas  Unmögliches 
gewesen  wäre.  Davon  kann  keine  Rede  sein.  Es  gibt 
eine  schöne  etrurische  Bronze,  die  einen  Pflüger  zeigt, 
der  Stier  und  Kuh  vorm  Pfluge  hat.  Bei  dieser, 
von  allem,  was  wir  sonst  überkommen  haben,  abweichen- 
den Darstellung  handelt  es  sich  eben,  wie  sich  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  herausstellt,  um  einen  von  der  son- 
stigen wirtschaftlichen  Verwendung  vollkommen  ab- 
weichenden Gebrauch.  Plutarch,  Romulus,  Kap.ll,  hat 
uns  zufällig  das  Ritual  genau  erhalten.  Diese  beiden  Tiere 
sind  bestimmt,  das  Pomoerium  zu  pflügen,  die  heilige  Pflug- 
furche, die  die  Mauer  der  neuen  Stadt  rituell  bezeichnet, 
und  dann  mit  ihrem  Blut  das  Opfer  zu  heiligen.    Bei  der 
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allgemein  gültigen  besonderen  Heiligkeit  des  Pfluges  galt 
diese  Art  der  Städtegründung  für  besonders  segenbringend, 
in  Ceylon^  so  gut  wie  in  Rom. 

Mit  wirtschaftlichen  Dingen  hat  eben  die  erste  Ver- 
wendung des  Ochsen  gar  nichts  zu  tun.  Die  wirtschaft- 
liche Verwendung  in  unserem  Sinne  lag  den  Vorgängern 
in  unserer  Kultur  z.  T.  außerordentlich  weit  ab.  Ich 
spreche  hier  natürlich  nicht  in  dem  Sinne  von  der  Heilig- 
haltung des  Rindes  wie  bei  den  Masai  in  Afrika,  wo  nie 
eine  Kuh  geschlachtet  wird.  Hier  handelt  es  sich  um 
die  Heilighaltung  des  Ochsen  als  Gehilfen  des  Menschen 
beim  geheihgten  Ackerbau,  resp.  am  heihgen  Gerät,  dem 
Wagen.  Hier  kehrt  aber  auch  die  Motivierung  wieder, 
die  wir,  wenn  sie  uns  mitgeteilt  wird,  doch  nicht  direkt 
ablehnen  können,  dafs  der  Ochse  heilig  ist,  weil  er  an 
dem  von  der  Gottheit  eingesetzten  Beruf  teilnimmt,  am 
Ackerbau.  Diese  Motivierung  finden  wir  bei  den  alten 
Römern  und  bei  den  Chinesen  in  gleicher  Weise. 

In  sehr  seltsamer  Weise  spiegelt  sich  die  Heiligkeit 
des  Ochsen  in  dem  merkwürdig  komplizierten  Ritus  der 
Euphonie,  d.  h.  also  des  Ochsenmordes,  einer  besonderen 
Opferhandlung  in  Athen  ab.  Es  kommt  hier  zum  Aus- 
druck, daß  das  Opfer  notwendig  ist  und  daß  deshalb  auch 
das  heilige  Tier  der  Gottheit  geopfert  werden  muß.  Aber 
es  kommt  hier  auch  merkwürdig  ausgesprochen  zum  Aus- 
druck, daß  es  eine  Sünde  ist  und  bleibt,  den  Gehilfen  beim 
Ackerbau  zu  töten.  Natürlich  wurde  die  Zeit  der  Ein- 
führung des  Ritus  in  die  uralte  Zeit  der  Einführung  des 
Ackerbaues  unter  Erechtheus  hinaufgeschoben.  Bei  den 
Diipolien  also  fraß  der  Opferochs  die  Opferkuchen,  dafür 
tötete   ihn    dann  Thaulon.     Pausanias   gibt    noch    etwas 


^  Cave,  H.  W.,  Mit  goldenem  Pfluge,  von  Elefanten  ge- 
zogen, wurde  Anuradhapura  geweiht.  Baudenkmäler  aus  ältester 
Zeit  in  Ceylon,  BerUn  1901,  S.  6ä. 
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Weiteres.  Weizen  und  Gerste  wurden  nach  ihm  auf  den 
Altar  des  Prytaneum  geschüttet,  fraß  dann  der  Ochse 
davon,  so  wurde  er  dafür  erschlagen,  der  Totschläger 
flüchtete  und  liefs  das  Beil  da,  das  dann  feierlich  ver- 
urteilt^ und  ins  Meer  versenkt  wurde.  Das  letzte  ist  aller- 
dings nach  einer  Angabe  zugesetzt,  bei  der  es  das  Messer 
war.  Nach  einer  ganzen  Reihe  meist  verstümmelter  und 
kurzer  Angaben,  wie  sie  die  spätere  Lexikographie  hebte, 
werden  sich  wohl  eine  Reihe  von  Opferhandlungen  in 
verschiedenen  Städten,  die  alle  dadurch  einheitlich  werden, 
daß  sie  mit  Schmähungen  verbunden  sind,  so  erklären, 
dafs  im  Ritus  die  Tötung  des  Ochsen,  die  mit  dem  Opfer 
verbunden  sein  mußte,  doch  als  etwas  Ungehöriges  be- 
zeichnet und  verurteilt  wurde.  Übrigens  spielt  auch  beim 
heihgen  Pflügen  in  Athen  das  Fhichen  eine  Rolle; 
hier  stoßen  wohl  die  Gebräuche  anderer  Art  mit  dem 
Thema  von  der  Heihgkeit  des  Ochsen  zusammen. 

^  Cicero,  De  natura  deorum  II,  (5)  63.  China:  Gill, 
River  of  golden  sands,  London  1880,  I,  .51.  Cypern:  Max 
Ohnefalsch-Richter,  Kypros,  Bibel  und  Homer,  Beriin 
1896, 1,  255.  Auch  in  Athen  -woirde  der  Pflugochse  nicht  ge- 
schlachtet, der  an  Pflug  und  Wagen  der  Genosse  der  Menschen  ist. 
Aelian,  Yar.  histor..  lib.  V,  cap.  14,  wie  es  übrigens  auch 
im  alten  Indien  Totschlag  war,  einen  Ochsen  zu  töten.  In- 
stitutes of  Manu.,  c.  8,  v.  16. 

Suidas  s.  v.  GauXujv.  Pausanias  I,  24,  4;  28,  10. 
Porphyrias,  De  abstinentia,  lib.  11,  cap.  30.  Bubrostis  in 
Smyrna;  hier  ■\\Tirde,  wie  beim  Opfer  der  roten  Kuh  in  der 
Bibel,  ein  ganzer  Ochse  verbrannt.  —  Bulimus  Opfer  in 
Chäronea,  hier  wurde  der  Sklave  (der  Mörder?)  ausgetrieben. 
Plutarch,  Quaest.  convivial.,  lib.  VI,  qu.  8.  Bei  den  Opfern, 
die  man  in  Lindos  mit  Schmähreden  beging,  ist  der  springende 
Punkt  der,  daß  Herakles  bei  der  Einsetzung  dem  Thiodamas 
den  .Ackerochsen  wegnimmt,  opfert  und  auffrißt.  Philostratus, 
Imagin.  II,  24.  Philo  bei  Jak.  Bernays,  Gesammelte  Ab- 
handlungen, Berlin  1885,  I,  277. 


157 


Das  Getreide. 


Nun  kämen  die  beiden  letzten  Faktoren  der  Pfliig- 
kultur,  das  Getreide  (und  endlich  das  Feld). 

Natürlich  läfst  sich,  wenn  man  absolut  widersprechen 
will,  allerlei  sagen,  was  die  Bedeutung  des  Getreidefeldes 
für  die  Pflugkultur  einschränkt.  Th.H.  Engelbrecht  hat 
z.  B.  in  seiner,  wie  bei  ihm  ja  gewöhnlich,  außerordent- 
hch  gründlichen  und  weitreichenden  Arbeit  über  die  Ge- 
treidepreise Ostindiens^  eine  ganze  Anzahl  Hülsenfrüchte 
mit  aufgeführt,  ohne  sie  deshalb  natürlich  zum  Getreide 
zu  rechnen.  Ich  glaube  aber  doch,  daß  ich  mit  gutem 
Grunde  vom  Getreidefelde  in  der  Pflugkultur  sprechen 
kann,  auch  wenn  ich  berücksichtige,  daß  seit  den  ältesten 
Zeiten  unsere  Buffbohne^  (Vicia  faba),  die  Linse,  Erbse 
und  die  für  die  südlichen  Gegenden  wichtige  Kicher  viel- 
fach schon  von  Anfang  an  mit  dem  Getreide  auf  das  Feld 
gezogen  waren.  D.  h.  offengestanden,  wieweit  sie  alle 
seit  alten  Zeiten  auf  dem  Felde  sind,  kann  ich  im  ein- 
zelnen immer  noch  nicht  mit  nur  einiger  Sicherheit 
entscheiden.  Denn  bei  den  einzelnen  Hülsenfrüchten  ist 
vielleicht  die  Beschränkung  auf  je  einen  Teil  der  Kultur, 

^  Th.  H.  Engelbrecht,  Die  geographische  Verteilung 
der  Getreidepreise  in  Indien  von  1851  —  1905,  Berlin,  Parey, 
1908. 

2  Der  Name  ist  ein  Vermächtnis  unseres  hochverehrten 
Altmeisters  Alfr.  Kirchhoff;  er  hat  mich  gebeten,  diesen  Er- 
furter Namen,  der  nicht  mißverständlich,  als  deutsche  Be- 
zeichnung für  die  Vicia  faba  zu  verwenden. 
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entweder  auf  den  Garten  oder  auf  das  Feld  nicht  überall 
in  gleicher  Weise  durchgeführt.  Vielleicht  weichen  die 
einzelnen  Pflanzen  und  ebenso  die  einzelnen  Anbauge- 
biete hier  stark  voneinander  ab.  Ich  glaube  aber,  ich 
kann  trotzdem  meine  Unterscheidung  von  Garten  und 
Feld  mit  ruhigem  Gewissen  beibehalten,  weil  es  sich  um 
große,  durchgehende  Unterschiede  handelt,  die  kleine 
Abweichungen  nicht  berühren,  wenn  wir  nur  den 
großen  Unterschied  festhaUen,  daß  der  Garten  im  allge- 
meinen unter  der  Pflege  der  Frau  steht,  daß  dagegen  in 
der  Pflugkultur  das  Feld  in  der  Regel  vom  Manne  mit 
Pflug  und  Ochsen  bestellt  wird  und  zum  weitaus  über- 
wiegenden Teil  mit  Getreide  besät  wird. 

Wir  sind  an  diese  Zusammengehörigkeit  von  Getreide 
und  Feld  so  fest  gewöhnt,  daß  wir  uns  Getreide  im 
Garten  gar  nicht  vorstellen  können,  während  uns  doch 
Erbsen  und  Bohnen  im  Garten  nicht  auffallen  würden. 
Dafür  übersehen  wir  dann,  daß  unsere  Felder  in  letzter 
Zeit  —  das  ist  aber  erst  seit  ein  paar  Generationen  der 
Fall  —  sich  des  einförmigen  Getreidekleides  in  großem 
Umfange  entwöhnt  haben.  Durch  die  wachsende  In- 
tensität der  Kultur  sind  Kohl  und  Rüben,  Kartoffeln 
usw.  in  außerordentlichem  Umfange  auf  die  Felder  ge- 
wandert, etwas,  was  1750  noch  ganz  unerhört  gewesen 
wäre.  Wie  bei  der  Kartoffel,  hat  bei  der  Zuckerrübe 
die  technische  Verwendung  außerordentlich  viel  Raum 
im  Felde  beansprucht,  freilich  ohne  daß  die  großen 
Erwartungen,  die  man  für  das  Gedeihen  der  Landwirt- 
schaft daran  knüpfte,  sich  nun  überall  erfüllt  hätten. 
Jedenfalls  glaube  ich,  daß  ich  diese  Unterscheidung  des 
Gartens  und  der  intensiven  Kultur  auf  kleinerem  Raum 
durch  die  Frau  (mit  Hacke  oder  Spaten)  und  der  e  X  t  e n  s  i  V  e  n 
Kultur  des  weiten  Feldes  durch  den  Mann  mit  Pflug 
und  Ochsen  unter  allen  Umständen  festhalten  kann,  auch 
wenn  oder  weil  ich   gerade   für  Deutschland,  wenigstens 
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für  viele  Stellen,  eine  Art  Übergang  feststellen  mufa.  Bei 
den  steigenden  Bedürfnissen  mit  Ausgang  des  Mittelalters 
(aber  vielleicht  auch  gelegentlich  früher?)  hatte  die  wach- 
sende Verwendung  der  Industriepflanzen:  Waid,  Krapp, 
Flachs,  Hanf  u.  a.  m.,  einen  intensiveren  Anbau  ge- 
winnbringend erscheinen  lassen,  für  den  der  Raum  des 
Bauerngartens  im  allgemeinen  nicht  genügte.  So  nahm 
man  für  sie  besonders  gut  gelegene  und  sonst  ver- 
sprechende Teile  der  Ackerflur,  selbst  in  der  Gemeng- 
lage, in  Anspruch.  So  kennt  Jeremias  Gotthelf  in  der 
Schweiz  die  Kohl-  oder  Repsplätze;  anderswo  wurden 
sie  Stücke  genannt.  Hier  arbeiteten  Männer  und  Frauen 
gemeinschaftlich,  aber  z.  B.  in  der  Schweiz  gehörten  diese 
Plätze  doch  noch  unbedingt  zum  Bereich  der  Frau  und 
wurden  ausdrücklich  zum  Weibergut  gerechnet. 

Mit  diesen  Stücken  geriet  denn  auch  ein  Getreide 
auf  das  Feld,  das  sonst  sich  nicht  an  die  Pflugkultur  an- 
schloß oder  doch  nur  gelegen thch,  der  Hirse  (wie  ich 
mit  Jakob  Grimm  und  Victor  Hehn'  sagen  muß). 

Der  Hirse  ist  bei  uns  in  Deutschland  jetzt  derart 
beiseitegedrängt,  daß  es  wohl  eine  ganze  Reihe  Forscher 
aus  der  Botanik  und  der  Agrargeschichte  gibt,  denen  es 
nie  gelungen  ist,  Hirse  auf  dem  Felde  zu  sehen,  und  doch 
hat  er  hier  einst  seine  Rolle  in  der  Volksnahrung  zumal 
für  die  kleinen  Leute  und  die  Kinder  gespielt.  Aber  nicht 
nur  für  Deutschland  allein  kommt  ihm  diese  ehemals 
große  Bedeutung  zu,  auch  für  Gebiete,  in  denen  er  ent- 
weder nie  gezogen  wurde  —  er  verlangt  heiße  Sommer  — , 
oder  in  denen  er  jetzt  ganz  verschwunden  ist,  nein,  dem 
Hirse  kommt  überall  und  immer  eine  außerordentliche 
Rolle  zu,  wie  ich  aus  seiner  geographischen  Verbreitung 


^  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  aus 
Asien  nach  Europa,  6.  Aufl.  von  0.  Schrader,  Berlin  1894, 
S.  59  u.  543. 
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schließen  mufs,    ich    sehe   in   ihm   die   älteste   aller 
bei  uns   angebauten  Getreidearten. 

Unser  sog.  „deutscher"  Rispenhirse  ist  nicht  nur 
durch  ganz  Zentral-  und  Südeuropa,  so  weit  er  genügend 
Sommerwärme  hat,  also  mit  der  Ausnahme  Großbri- 
tanniens und  Mitteleuropas  von  etwa  der  Westgrenze  der 
Normandie  bis  etwa  an  die  nördliche  Elbe  und  die  Süd- 
küste der  Ostsee,  überall  verbreitet  und  er  findet  sich  im 
für  den  geübten  Forscher  charakteristischen  Verhältnis 
überall  in  zurückgebliebenen  Gegenden  und  bei  den 
kleinen  Leuten. 

So  bevorzugt  er  das  Gebirge:  Atlas,  Alpen,  Kau- 
kasus, Hindukusch,  Himalaja.  In  ganz  ähnlichen  Ver- 
hältnissen geht  dann  der  Hirse  weit  umher  durch  West- 
asien und  die  Oasen  Zentralasiens,  durch  Tibet  nach 
China  und  durch  Nordindien  nach  Südindien.  In  diesem 
ganzen  Gebiet  steht  der  Hirse  überall  in  einem  gewissen 
Gegensatz  zum  anderen  Getreide  auf  kleinen  Feldern  bei 
den  kleinen  Leuten ;  die  höhere  Zivilisation  und  fort- 
schreitende Kultur  scheint  ihn  überall  zu  verachten,  wie 
das  unsere  Suche  nach  ihm  im  Spreewald  auch  für  dies 
Gebiet  sehr  niedhch  ergab.  Hier  hatte  man  ihn  nicht 
mehr,  hier  war  man  weiter,  aber  drüben,  das  Nachbar- 
dorf, das  war  ja  recht  zurück  in  der  Bildung,  die  hatten 
ihn  wohl  noch.  Ist  doch  auch  bei  uns  der  Hirse  sehr 
mit  Unrecht  selbst  aus  der  Kinderstube  verschwunden. 
Seine  Billigkeit  und  seine  inneren  Vorzüge  werden  ihm 
aber  wohl  noch  seine  berechtigte  Stellung  z.T.  wenigstens 
wiedergeben. 

Drollig  ist  es  aber  auch,  daß  unser  Hirse  nicht  nur 
in  unserer  Pflugkultur  diese  Rolle  spielt,  sondern  auch 
noch  in  einem  außerordentlich  großen  Gebiet  außerhalb 
Europas  in  derselben  Rolle  wiederkehrt.  Der  Hirse  drängt 
sich  nämlich  viel  weiter  vor  wie  irgendeines  unserer 
Getreide. 
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Ich  habe  schon  bei  der  Verbreitung  unserer  Pflug- 
kultur  hervorgehoben,  daß  der  Pflug  an  zwei  Stellen  über 
das  Gebiet  unserer  eigentlichen  Getreidekultur  vorgerückt 
ist:  in  das  Gebiet  des  südchinesischen  Reisbaues  und 
unter  indischem  Einflüsse  nach  Indochina  und  Indo- 
nesien. Aber  überall  hat  sich  neben  dem  Reis  auch 
hier  der  Hirse  in  der  eigentümlichen  Rolle  des  Minder- 
wertigen, des  Altertümlichen,  des  Rarbaren getreides  ge- 
halten. So  habe  ich  ihn  auf  Java  gefunden,  bei  den  zu- 
rückgebliebenen Alfuren,  den  Bewohnern  der  Molukken, 
und  auf  Timor,  dem  Abschluß  der  asiatischen  gegen  die 
austrahsche  Welt.  Aber  der  Hirse  begleitet  auch  den 
ganzen  ostasiatischen  Inselrand,  soweit  überhaupt  Pflanzen- 
kultur möglich  ist.  Wir  finden  ihn  als  Nahrung  der 
Barbaren  auf  den  Philippinen  und  auf  Formosa,  als  alt- 
liistorische  Kulturpflanze  auf  den  Riu-Kiu- Inseln,  und 
die  Ainos,  das  nordjapanische  Urvolk,  die  keinen  Reis 
mehr  bauen  können,  kultivieren  mit  Hirschhornhacken 
kleine  Felder,  ich  möchte  lieber  Beete  sagen,  mit  Hirse. 

Da  uns  nun  auch  die  Schweizer  Pfahlbaufunde  eine 
weit  überwiegende  Rolle  des  Hirsebaues  für  die  aller- 
älteste  Zeit  beweisen,  so  bleibe  ich  bei  meiner  Behaup- 
tung, daß  der  Hirse  die  älteste  aller  unserer  Getreide- 
arten ist.  Es  ist  nur  eine  schöne  Bestätigung,  daß  ge- 
legentlich der  Hirse  auch  im  Kult  der  offiziellen  Acker- 
baugöttin ausgeschlossen  ist  oder  einer  archaisierenden 
Göttergestalt  zugeschoben  wird. 

Übrigens  brauchte  ich  diese  Behauptung  nicht  mit 
solcher  Energie  aufzustellen,  wenn  Oswald  Heer^  nicht 
seine  anfängliche  Annahme,  wohl  auf  den  Rat  allzu  vor- 
sichtiger Freunde,  hätte  fallen  lassen.  Wäre  er  dabei- 
geblieben, so  wären  wir  schon  vor  50  Jahren  im  Besitz 


1  Pflanzen    der   Pfahlbauten.     Neujahrsblatt   der   natur- 
forschenden Gesellsch.  auf  1866,  Zürich  1865,  S.  7. 
Hahn,  Die  Entstehung  der  Pflugkultur.  11 
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meiner  Aufstellungen  gewesen.  Er  meinte  damals,  wie 
ich  ja  annehme,  durchaus  mit  Recht,  ehe  man  mit  dem 
Pfluge  Weizen  und  Gerste  baute,  hätte  mau  mit  hölzernen 
Hacken  Hirse  gebaut. 

Ich  habe  diesem  bescheidenen,  aber  meiner  Meinung 
nach  wichtigen  Getreide  so  viel  Raum  gewidmet,  weil 
unser  Getreide,  das  ja  immer  auf  dem  Felde  steht,  mit 
seinen  großen  Massen  sich  so  wichtig  gemacht  hat,  daß 
man  es  manchen  Leuten  nicht  verdenken  kann,  wenn 
sie  von  einer  allmähhchen  Entstehung  und  Entwicklung 
unseres  Getreidefeldes  nichts  wissen  wollen  und,  freilich 
sehr  im  Gegensatz  zu  den  Lehren  der  Ethnologie,  meinen, 
das  Getreide  wäre  wirtschaftlich  so  wichtig,  ja  so  not- 
wendig gewesen,  daß  es  ganz  von  selbst  habe  kommen 
müssen. 

Im  Hirse  haben  wir  ein  Getreide,  das  sich  immer 
selbständig  in  seiner  besonderen  wirtschaftUchen  Stellung 
neben  den  anderen  Getreidefeldern  erhalten  hat,  und  er 
beweist  doch  unumstößhch,  daß  Feld  und  Getreide  gar 
nicht  so  unauflöslich  zusammengehörten,  wie  wir  meinen, 
denn  Hirse  wird  zumeist  auf  ganz  kleinen,  eher  garten- 
ähnhchen  Feldern  gebaut.  Dasselbe  beweisen  übrigens 
auch  unsere  Getreidearten,  die  jetzt  zur  Erzielung  be- 
sonders vorteilhafter  Saat  völlig  gartenmäßig  auf  Beeten 
gezogen  werden  und  dabei  sehr  gut  gedeihen. 

Auch  durch  ihre  geringe  Zahl  verraten  unsere  Ge- 
treidearten, daß  sie  Zugehörige  einer  eigentümUch  iso- 
lierten Wirtschaftsform  sind.  Der  Weizen  hat  ja  ver- 
schiedene Formen,  und  Einkorn,  Emmer  und  Spelt  sind 
recht  selbständig.  Auch  die  Gerste  hat  verschiedene 
Formen,  selbst  beim  Hafer  existiert  die  eine  oder  die 
andere  ziemlich  selbständige  Abart,  und  beim  Roggen  kann 
man  wenigstens  die  eine  ausdauernde  Form  als  selb- 
ständig ansehen.  Aber  das  sind  doch  alles  außerordent- 
Uch  geringe  Variationen  gegenüber  den  meisten  Gemüse-, 
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Obst-  und  Zierpflanzen.  Welche  Fülle  von  Arten  und 
Abarten,  z.  T.  recht  verschiedenen  Charakters,  bieten  uns 
der  Wein,  die  Äpfel,  die  Kirschen;  Kohl  und  Rüben,  die 
zusammenhängen  und  noch  Raps  und  Rübsen  dazu  ein- 
ziehen, die  Möhren,  die  Runkeln,  oder  von  wichtigen 
Zierpflanzen  einmal  die  Rose. 

Dagegen  ist  das  Rild  unserer  Getreidearten  unend- 
lich eintönig.  Freilich  wenn  man  ihre  ungeheure  wirt- 
schaftliche Wichtigkeit  nun  seit  Jahrtausenden  bedenkt, 
kann  man  nur  von  einer  Großartigkeit  in  der  Eintönig- 
keit sprechen.  Nebenbei  gesagt,  sieht  man  an  dieser 
Parallele  sehr  hübsch,  daß  der  Gesichtspunkt,  den  wir 
immer  und  immer  wiederfinden,  weil  wir  ihn  suchen, 
von  dem  nach  unserer  Ansicht  jeder  Fortschritt  abhängt, 
der  wirtschaftliche,  die  platte  Nützlichkeit  für 
die  Welt  als  Ganzes,  als  geschichthches  Ergebnis  durch- 
aus nicht  in  Frage  kommt. 

Wie  ich  bei  den  Haustieren  darauf  aufmerksam 
machen  mußte,  so  ist  es  auch  hier.  Unser  Nutzhuhn  ist 
immer  noch  nicht  gefunden,  sondern  wird  gesucht,  kost- 
spielige Luxushühner  sind  in  unerschöpflicher  Fülle  der 
Formen  und  Farben  überall  vorhanden;  noch  seltsamer 
ist  es,  daß  beim  Getreide  eine  wirklich  rationelle  Zucht 
erst  in  den  allerletzten  Jahrzehnten  eingesetzt 
hat,  nun  aber  naturgemäß  auch  alles  beherrscht. 

Es  wäre  aber  ganz  falsch,  anzunehmen,  die  Resultate 
unserer  Getreidezucht  hätten  sich  nicht  übertreffen 
lassen,  denn  es  handele  sich  hier  um  einen  zu  spröden 
Gegenstand,  aus  dem  nichts  zu  machen  wäre,  Getreide 
wären  eben  die  vom  Schicksal  dazu  bestimmten  Gräser 
geworden,  und  damit  basta.  Das  wäre  eben  ganz  falsch, 
und  davon  kann  keine  Rede  sein.  Unsere  Getreidearten 
sind  ja  nicht  die  einzigen,  die  gezogen  wurden.  Auch 
bei  uns  gibt  es  noch  ein  freilich  sehr  seltsames  und  bis 
dahin  wegen  der  Absonderlichkeit  auch  von  der  Forschung 
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viel  zu  wenig  beachtetes  Getreide.  Die  Entdeckung,  w§nn 
man  so  sagen  kann,  der  Digitaria  sanguinalis,  des  Him- 
melstau, wie  das  kümmerliche  kleine  Gewächs  vielfach 
heifat,  gehört  zu  den  zahlreichen  Verdiensten  des  besten 
Kenners  unserer  einheimischen  Flora,  Ascherson.^  Das 
Körnchen  dieses  niedrigen  Grases,  das  sich  mit  dem 
ärmsten  Boden  begnügen  soll,  ist  noch  viel  kleiner  wie 
unser  Hirsekorn,  das  ja  an  und  für  sich  viel  kleiner  ist 
als  alle  unsere  Getreidekörner,  die  doch  eine  Art  Gleich- 
mäfsigkeit  erreicht  haben.  Unser  Hirse,  von  dem  ich  so 
ausführlich  gesprochen  habe,  scheint  auch  in  den  einzelnen 
Formen  außerordentlich  zu  variieren  und  nebenbei  durch 
die  ganze  Farbenskala  von  w-eiß  zu  schwarz  zu  gehen, 
und  das  hängt  wohl  mit  dem  gartenbauähnhchen  Anbau 
zusammen :  allerdings  kommen  auch  beim  Hafer,  wie  beim 
Weizen,  sehr  ausgesprochene  Farbenvarietäten  vor. 

Nun  brauchen  wü'  aber  nur  zu  den  beiden  nächsten 
ungemein  wichtigen  Getreidegräsern  zu  gehen,  um  vor 
einem  den  Systematiker  betäubenden  Reichtum  an  Formen 
und  Farben  zu  stehen:  beim  Mais  und  bei  der 
Dürr  ha.  Dieser  gewaltige  Unterschied  erklärt  sich  für 
mein  Gefühl  außerordenthch  leicht.  Während  der  Ge- 
treidebau bei  uns  in  seiner  Einseitigkeit  auch  eine 
große  Eintönigkeit  der  Formen  herbeiführte,  verrät  der 
Hackbau,  zu  dem  der  Mais  und  die  Durrha  in 
den  innigsten  Beziehungen  geblieben  sind,  die  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Garten,  in  dem  er  in  diesen  beiden 
Hauptgetreidearten  einen  so  erdrückenden  Formenreich- 
tum schuf. 

Außerordentlich  bezeichnend  ist  nun  aber  für  die 
grundsätzlich  verschiedene  Gestaltung,  die  der  Hackbau 
(und  der  Garten)  und  der  Getreidebau  in   vielen  Dingen 


1  Brandenburgia,  IV,  1895/96,  S.  37—60:  Eine  ver- 
schollene Getreideart. 
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einnehmen,  das  Verhältnis  zu  dem  wichtigen  Teil  der 
Pflanzenwelt,  den  der  Mensch  und  die  Wirtschaft  des 
Menschen  freilich  in  der  allerwesentlichsten  und  ein- 
schneidendsten Art  umgestaltet  und  zum  Teil  sogar  ge- 
schaffen haben,  freilich  sehr  gegen  ihren  Willen,  zu  den 
Unkräutern. 

Der  tropische  Hackbau  hat  (wie  unser  Garten)  eine 
grofse  Zahl  von  Unkräutern,  ihnen  fehlt  aber  das  spe- 
zifische, ganz  ebenso  wie  es  ja  unserm  Garten  fehlt. 
Die  Unkräuter  sind  da,  wo  ihnen  Gelegenheit  zum 
Wuchern  gegeben  wird,  vielfach  sind  es,  das  scheint  mir 
für  den  tropischen  Hackbau  sogar  typisch  zu  sein,  ent- 
laufene Kulturpflanzen.  Wir  haben  dagegen  z.  B.  in  der 
Kornblume  und  der  Rade  Unkräuter,  die  sich  durchaus 
nur  auf  unsere  Getreidefelder  beschränken  und  an- 
derswo überhaupt  gar  nicht  vorkommen,  auch  nicht  etwa 
im  Garten.  Und  dabei  sind  doch  die  Unkräuter  ge- 
legentlich von  außerordentlicher  wirtschaftlicher  Wichtig- 
keit, wie  jetzt  der  Hederich,  wie  früher  gelegentlich  auch 
Rittersporn  und  Wachtelweizen.  Jetzt  kann  die  Wirt- 
schaft manche  dieser  Unkräuter  außerordentlich  ein- 
schränken, so  Kornblume,  Rade  und  andere,  die  durch 
reine  Saat  und  durch  Fruchtwechsel  ausgeschaltet  werden. 
Gegen  den  Hederich  haben  wir  zu  chemischen  Hilfs- 
mitteln greifen  müssen,  und  es  ist  noch  sehr  fraglich,  wie 
weit  uns  das  hilft.  Jedenfalls  ist  es  aber  sehr  bedauer- 
hch,  daß  mit  der  reineren  Saat  z.  B.  die  zierliche  Wachtel 
verschwunden  ist;  da  sie  gerade  auf  die  Unkräuter  an- 
gewiesen war,  so  haben  wir  ihr  nun  ihre  Nahrung  ganz 
entzogen. 

Nebenbei  gesagt,  ist  es  sehr  zu  beklagen,  daß  wir 
die  wichtige  Rolle  dieser  recht  spezifischen  Unkräuter 
immer  noch  nicht  genügend  für  die  Geschichte  unserer 
Getreidearten  beachtet  haben.  Professor  Georg  Seh  wein - 
furth,  der  große  Botaniker  und  Afrikareisende,  hat  es  mir 
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gegenüber  oft  betont,  wenn  wir  wüßten,  woher  die  blaue 
Kornblume  und  die   rote  Rade   stammen,    daim   wüßten 
wir  Wühl  auch,  woher  der  Roggen  ursprünglich  kommt. 
Ich  habe  für   den  Hackbau   bisher   nur   die   beiden 
wichtigsten    und    weitverbreitetsten    Getreidearten    ange- 
führt,   die    beide  Verbreitungsgebiete    haben,    die    denen 
unserer  Getreidearten  gleichkommen,  wie  bei  der  Durrha, 
oder  sie,  wie  beim  Mais,  weit  übertreffen.     Man   würde 
sich  aber  sehr  irren,  wenn  man  damit  das  Register  der 
Getreidearten    im    ganzen  Hackbau   schon    für    erschöpft 
hielte,  wir  haben  noch  Eleusine,  Pennisetum,  Eragrostis, 
und    das   eigentümliche   Getreide,   die  Hiobsträne,    Goix 
lacrima,  die  als  Schmuck  gezogen  wird,  und  wahrschein- 
lich   noch    eine    ziemliche    Zahl    anderer    Getreidearten. 
Daneben  aber  haben  wir  auch,  was   bei   uns   gar   nicht 
zutrifft,  wirtschaftlich  recht  wichtige  Gräser,  die  nicht 
um  ihrer  Körner   willen    gezogen   werden,   so  z,   R,  das 
Zuckerrohr  und  der  Rambus,  um  hier  einmal  die  Futter- 
gräser auf  beiden  Seiten  beiseite  zu  lassen,    Rei  uns  gibt 
es   nur  ein  Gras,   Gyperus    esculentus    s,   rotundus,    die 
Erdmandel,    deren   Knollen   gezogen   werden   oder    viel- 
mehr   wurden,    denn    es    wurde    eine   Zeitlang   bei    der 
Kontinentalsperre  Napoleons  den  Kennern  als  Kaffeesur- 
rogat  empfohlen,   das   verbreitet  sich  aber  auch  weit  in 
den  tropischen  Hackbau   hinein.    Daß  unsere  Wirtschaft 
einer    so    außerordentlich    vielverzweigten    und    weitver- 
breiteten Gruppe,  wie   es  doch    die  Gräser   sind,   gegen- 
über recht    einseitig   bleibt,    dürfte   jetzt    manchem    ein- 
leuchten, der  vorher  an  diese  Fragen  nicht  gedacht  hat. 
Jedenfalls  müssen  aber  unsere  Getreidegräser  —  aus 
historischen  Gründen  kommen  hier  besonders  Gerste  und 
Weizen  in  Frage  —  im  Hackbau,  in  dem  sie  doch  wahr- 
scheinlich zu  Kulturpflanzen  herangezogen  wurden,   ver- 
hältnismäßig noch  sehr  wenig  ausgebreitet  gewesen  sein, 
sonst  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  für   sie  die  neue, 
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strengumschriebene  und  mit  aufäerordentlicher  Wucht 
eingefülirte  neue  Form  der  Pflugkultur  ausschheßHch 
durchzusetzen  und  sie  dem  Hackbau,  dem  der  Hirse  doch 
treu  bUeb,  ganz  zu  entziehen! 
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darium  perpetuum  s.  oeconomia,  Wittenberg  1600  f.,  S.  279/80. 

Panicum  auf  Ceylon.  Schmarda,  Reise  um  die  Welt, 
Braunschweig  1861,  I,  S.  340  u.  551. 

Die  jetzigen  Javaner  halten  die  Hirseesser  für  zurück- 
gebliebene Barbaren.  Bastian,  Lose  Blätter  aus  Indien, 
Batavia  1897,  H,  2,  S.  96;  1898,  Hl,  S.  11. 

Hirse  auf  den  Molukken:  Rumphius,  Herbarium  am- 
boinenseAmstelod.  1747,  hb.  VIII,  cap.32,  i.V.,  S.202;  in  China: 
s^  Richthof en,  Clüna,  Berhn  1874,  I,  S.  425;  bei  den  Giljaken 
durch  chinesischen  Export:  L.  v.  Schrenck,  Reisen  und 
Forschungen  im  Amurlande,  St.  Petersburg  III,  1,  1881,  S.  161; 
III,  2,  2,  1891,  S.  442. 

Hirse,  die  Nahrung  des  gemeinen  Mannes  in  Korea,  Pieis 
ist  Delikatesse:   Cavendish,  Scottish  Geographical  Magazine 
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1894,  S.  57^;  auch  in  Japan,  weil  billiger,  Nahrung  der 
Armen:  Ghamberlain,  St.  H.,  Tliings  Japanese,  2.  ed.,  London 
1891,  S.  lf)7;  auf  Formosa:  Joest,  Zeitschrift  f.  Ethnolog., 
Bd.  14,  S.  60,  Ainos,  S.  180.  Bei  den  Aino  mit  Hirschhom- 
hacken  auf  kleinen  Feldern  gebaut:  v.  Siebold,  Ethnolog. 
Studien  über  die  Aino,  Berlin  1881,  S.  37,  Anm.  5. 
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Ich  habe  an  verschiedenen  Stellen  meiner  Ausfüh- 
rungen darauf  kommen  müssen,  daß  nacli  meiner  Ansicht 
die  Pflugkultur  sich  in  der  ausschließlich  gültigen  Form, 
die  wir  vorfinden,  nur  dadurch  hat  durchsetzen  können, 
daß  sie  religiöse  Geltung  für  sich  beanspruchte.  Denn 
der  Hackbau,  der  ihr  vorausging,  in  dem  schon  damals 
doch  außer  Hirse  ein  recht  großer  Teil  unserer  Garten- 
gevv'ächse,  darunter  die  doch  nicht  unwichtigen  Hülsen- 
gewächse wie  Buffbohne,  Linse,  Erbse,  Kicher  steckten, 
muß  doch  recht  hoch  entwickelt  gewesen  sein. 

Nun  ist  aber  in  dem  ganzen  ungeheuren  Gebiet  die 
wichtige  Rohe  der  Frau  im  Garten  durchaus  beiseitege- 
schoben. Wie  das  Treitschke  für  unser  Gefühl  sicher 
richtig  formulierte:  Der  einzige  Träger  der  wirtschaft- 
lichen Arbeit  ist  der  Mann.  Das  sind  natürlich  Dinge, 
die  mehr  im  Ritual  bleiben,  wie  in  Wirklichkeit  gelten. 
Im  Leben  hat  natürlich  die  Frau  ihre  unter  Umständen 
außerordentlich  wirksame  Tätigkeit  in  der  Wirtschaft  bei- 
behalten. Nur  in  dem  für  die  gültige  Agrarreligion  so 
wichtigen  Ritual  kam  das  gar   nicht  zur  Geltung! 

Von  China  bis  Irland  und  Marokko  und  wieder  bis 
Nordindien  sind  es  der  Mann,  die  Ochsen  am  Pflug 
und  das  Getreide,  die  scheinbar  die  einzigen  wirtschaft- 
lichen Faktoren  bilden.  Die  Frau  und  die  Hacke  sind 
hier  ganz  zurückgetreten. 
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Es  würde  nun  ein  aufserordeutlicli  geringes  Verständ- 
nis verraten ,  wenn  man  meinte ,  diese  grundstürzende 
Revolution  könne  sich  friedlich  vollzogen  haben.  Wir 
haben  natürlich  keine  Ahnung,  welche  Kämpfe  sich  hier 
abgespielt  haben;  ebensowenig  wissen  wir  aber  auch  da- 
von, wie  sich  die  Verhältnisse  geschichtlich  gestaltet  hatten, 
die  dann  durch  die  neuen  Verhältnisse  scheinbar  ganz 
ausgelöscht  wurden. 

Wir  tun  wohl  sehr  gut,  wenn  wir  nicht  im  Morganschen 
Sinne  fein  ausgebildete  Systeme  Aa.  und  Bb.  nebenein- 
iindersetzen,  die  Verhältnisse  können  sich  doch  im  ein- 
zelnen außerordentlich  verschieden  ausgestaltet  haben, 
aucli  diese  große  Revolution  oder  Reform  wird  ja  in  Wirk- 
lichkeit sehr  verschiedenartige  Verhältnisse  nebeneinander 
geschaffen  und  gelassen  haben.  Aber  wer  meiner  Dar- 
stellung nur  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  kann 
unmöglich  übersehen,  daß  doch  ein  einziger  großer  Zug 
durch  das  ungeheure  Gebiet  der  Pflugkultur  geht. 

Ich  glaube,  es  ist  nicht  zu  viel  gewagt,  wenn  man 
eine  außerordentUch  rege  missionarische  Tätigkeit  für  die 
Verbreitung  dieser  Agrarreligion  verantwortlich  macht, 
und  dann  kann  man  wohl  auch  noch  einen  Schritt  weiter- 
gehen und  mit  Grund  vermuten,  daß  diese  Reform  oder 
Revolution  sich  keineswegs  friedlich  vollzog. 

Natürlich  ist  es  nicht  ein  in  unserm  heutigen  Sinne 
historisches  Ereignis,  sondern  es  wird  sich  hier  immer- 
hin um  einen  Zeitraum  handeln,  den  wir  als  eine  histo- 
rische Periode  bezeichnen  würden.  Um  eine  gewisse 
Anlehnung  an  die  Archäologie  herzustellen,  möchte  ich 
bemerken,  daß  die  Pflugkultur  bei  uns  etwa  mit  dem  Be- 
ginn der  Bronzezeit  zusammenfällt.  Auch  das  ist  ja  kein 
historisches  Ereignis,  sondern  eine  Periode. 

Auffallend  genug  ist,  daß  in  unserm  ganzen  europä- 
isch-asiatischen Kulturkreis  sich  nirgends  ein  Volk  fand, 
das   sich  vom   Milchgenuß   ausschloß,  mit  Ausnahme 
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des  großen  so  eigenartigen  Kulturreichs  derChinesen,  was 
ich  ja  berührte.  Aber  in  den  vedischen  Hymnen  ist  doch 
davon  die  Rede,  daß  die  Götter  den  Ariern  beistehen 
müssen  gegen  die  niedrigen  Dasya,  die  weder  den  Göttern 
Milch  spenden,  noch  selbst  Milch  genießen.^  Denn  durch 
den  ganzen  Kreis  geht  auch  —  in  Spuren  läßt  sich  das 
noch  verfolgen  —  die  ausgeprägte  Anschauung,  daß  Mehl 
und  Milch  (mit  dem  späteren  Ei  in  Deutschland  die  sog. 
drei  weißen  Almosen,  zusammen  mit  der  Butter 
der  Pfannkuchen)  die  unerläßliche  Beigabe  der  Opfer 
an  die  Götter  waren. 

Für  die  Einführung  der  Milch  kann  ich  nun  nicht 
viel  nachweisen,  was  auf  religiöse  Kämpfe  deutete,  aber 
daß  die  spätere  Verdrängung  der  Milch  durch  den  Wein, 
wie  sie  sich  bei  unsern  klassischen  Völkern  vollzog,  nicht 
ohne  blutige  Kämpfe  vor  sich  ging,  läßt  sich  wenigstens 
aus  den  griechischen  Mythen  von  Pentheus  und  Lykurgos 
erschließen,  während  uns  Plinius^  die  wertvolle  Angabe 
aufbewahrt  hat,  in  die  Zeit  des  Königs  Romulus  falle  der 
Übergang  von  der  älteren  Milchspende  zum  neueren  Wein- 
opfer. Daß  aber  die  ältere  Revolution,  von  der  ich  rede, 
natürlich  in  vieler  Beziehung  noch  viel  einschneidender 
gewesen  ist,  müssen  wir  wohl  bei  der  viel  größeren  Um- 
wälzung aller  Verhältnisse  annehmen! 

Wie  entstand  nun  aber  der  letzte  Faktor  der  Pflug- 
kultur, von  dem  wir  hier  sprechen,  das  Feld. 

Natürlich  können  wir  keinerlei  Art  Sicherheit  dar- 
über haben,  wie  denn  eigentlich  der  Hackbau  in  den 
verschiedenen ,  später  von  der  einheitlichen  Pflugkultur 
ganz  überzogenen  Gebieten  im  einzelnen  sich  ausgestaltet 
hatte.  Wahrscheinlich  wird  das  Bild,  wie  ich  schon  sagte, 
ein  sehr  buntes  gewesen  sein.    Sicher  läßt  sich  aber  mit 


^  Zimmer,  Altindisches  Leben,  Berlin  1879,  S.  115. 
2  S.  0.  S.  941. 
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einiger  Wahrscheinliclikeit  doch  schließen,  daß  unser 
Garten  mit  den  Beeten  mehr  dem,  was  historisch  ge- 
geben war,  entsprach  als  unser  Feld.  Ob  wir  den  Hack- 
bau und  seine  höher  entwickelten  Formen,  den  Garten- 
bau, in  Spanien  oder  in  Italien,  wo  er  überall  das  gut 
bewässerte  und  gut  bewässerbare  Terrain  in  Anspruch 
nimmt,  in  China  und  Japan  oder  in  Mexiko  finden,  über- 
all handelt  es  sich  um  kleine  Beete,  die  sich  nur 
selten  zu  größeren  Feldern  zusammenschließen.  Denn 
ein  irgendwie  intensiver  Hackbau  ähnelt  dem  Gar- 
tenbau insofern  außerordentlich,  als  bei  ihm  meist  alle 
möglichen  Kulturpflanzen  durcheinander  gepflegt  wer- 
den oder  wenn  eine  einzelne  Knollenpflanze,  wie  das  ge- 
legentlich vorkommt,  stark  überwiegt,  dann  ist  die  Zeit 
der  Aussaat  und  der  Ernte  doch  jedenfalls  durchaus  nicht 
so  an  feste  Termine  gebunden  wie  beim  Getreidebau  in 
der  Pflugkultur.  Die  Bäuerin  sät  und  erntet  ja  bei  uns 
auch  ihre  Radieschen  in  demselben  Garten  zu  anderer 
Zeit  wie  Rüben  oder  Grünkohl. 

Gelegentlich  kann  allerdings  der  Verbrauch  eines 
großen  Königs,  dem  zahlreiche  Fronarbeiter  zur  Ver- 
fügung stehen ,  besonders  wenn  es  sich  um  Getreide 
handelt ,  wie  bei  der  Durrha,  einen  so  außerordentlich 
extensiven  Hackbetrieb  entwickelt  haben,  daß  solche  Felder 
dann  den  großen  Getreidefluren  unserer  Länder  außer- 
ordentlich ähnlich  sehen.  Dafür  ist  ja  bei  uns  in  den 
letzten  Jahrzehnten  die  Kultur  einiger  weniger,  eigentlich 
unserer  Pflugkultur  fremden  Pflanzen,  der  Runkel  in  der 
Form  der  Zuckerrübe  und  der  Kartoffel,  die  man  aus 
ähnlichen  Gründen,  wie  ich  die  Form  des  Hackbaus 
aufstellte,  als  Hackbaubetrieb  bezeichnet,  nun  weit  hinaus 
auf  die  Felder  mitgewandert. 

Mit  ihnen  zugleich  aber  hat  sich,  weil  nun  die  Ar- 
beit, die  sonst  die  Frauen  und  Kinder  für  das  Jäten, 
d.  h.  für  die  wie  beim  Gartenbau  und  dem  höheren  Hack- 
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bau  auch  hier  notwendige  Pflege  der  einzehien  Pflanzen 
übernommen  liatten,  in  großem  Umfange  gesorgt  werden 
mulste,  bei  diesen  neuen  Betrieben  die  Arbeiterfrage  in 
einem  für  die  westeuropäischen  Länder  außerordentlich 
ungünstigen  Sinne  entwickelt!  ßekannthch  wurde  sonst 
in  der  Getreidekultur  eigentlich  zumeist  nicht  gejätet, 
sondern  man  überließ  die  Pflanze  von  der  Aussaat  bis 
zur  Ernte  sich  selbst. 

Nur  für  den  Südwesten  unseres  deutschen  Vater- 
landes kommt  endlich  noch  eine  andere,  aus  einem  frem- 
den Hackbau  hervorgegangene  Pflanze  etwas  mehr  in 
Frage,  die  aber  jetzt  in  den  südöstlichen  und  östhchen 
Gebieten  Europas  eine  außerordentliclie  Wichtigkeit  ge- 
winnt, der  Mais.  Er  hatte  sich  bekanntlich  schon  in 
vorkolumbischer  Zeit  in  seinem  Vaterlande  Amerika  der- 
art ausgebreitet,  von  GhiU  bis  Arizona  und  vom  La-Plata- 
Strom  bis  zu  den  Kanadischen  Seen,  daß  wir  die  ursprüng- 
liche Heimat  seiner  Zucht  gar  nicht  mehr  zu  bestimmen 
vermögen.  Der  Mais  hat  sich  jedenfalls  aus  dem  Hackbau, 
wieder  im  Gegensatz  zu  unsern  übrigen  Getreide- 
arten, so  sehr  den  ursprünglichen  Betrieb  erhalten,  daß 
er  noch  ganz  darin  steckengeblieben  ist,  daß  er  auch 
bei  uns  als  Getreide  zumeist  mit  Bohnen  und  Kürbis  als 
Unterfrucht  gebaut  wird.  Die  Pflanze  wird  mehrfach  be- 
hackt, und  die  Unterfrucht  und  die  Oberfrucht  werden  zu 
ganz  verschiedenen  Zeiten  geerntet  oder  vom  F'elde 
geholt,  wenn  man  sie  braucht,  ganz  wie  dies  im  Garten 
der  Fall  ist.  Kurz,  im  Mais  haben  wir  ein  außerordent- 
hch  gutes  Beispiel,  das  wir  ganz  nahebei,  z.  B.  in  Tirol 
und  Österreich,  sehen  können,  dafür,  wie  weit  das,  was 
ich  Hackbau  genannt  habe,  von  dem  abweicht,  was  wir 
sonst  als  Getreidebau  auf  unsern  Feldern  sehen. 

Wie  entstand  nun  der  eigentümliche  Gedanke  unseres 
schmalen,  langgestreckten  Feldes?  Natürlich  hängt  das 
z.  T.  zusammen  mit  der  Verwendung  des  Zugtieres,  das 
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die  Furche  zieht.  Aber  dieser  Gedanke  der  Verwendung 
eines  Zugtieres  am  Pfluge,  also  an  einem  symboUschen 
Gerät,  und  der  Gedanke  des  Feldes  können  auch  sehr 
wohl  zusammen  entstanden  sein,  zusammen  mit  dem  Ge- 
danken ,  dafs  es  ein  besonders  heiliger  Gebrauch  wäre, 
die  nackte,  aber  fruchtbare  Erde  mit  einem  nahrungspen- 
denden grünen  Kleide  zu  überziehen ,  aus  dem  nachher 
nicht  nur  der  heilige  Same,  mit  dem  hier  oder  an  anderer 
Stelle  die  Erde  wieder  bekleidet  werden  konnte,  hervor- 
ging, mit  dem  also  durch  den  wieder  aufsprossenden  Dä- 
mon, die  Erde,  die  sich  ilirer  eigentlichen  Aufgabe  nur 
ungern  fügte,  zur  Fruchtbarkeit  gezwungen  wurde,  aus 
dem  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  die  heilige  Spende  zum 
Dienst  der  Gottheit,  der  Opferschrot,  zu  mahlen  war. 
Die  babylonische  Mythologie  drückte  das  so  aus,  daß  die 
Erde,  Davkina  oder  Davki,  weiblich  gedacht  mit  Ea,  dem 
Wasser  und  Vater  der  Götter  und  Menschen  das  älteste 
Götterpaar  der  Akkadier  bildete.^  Auch  dieser  Gedanke 
der  Entstehung  des  Feldes  hängt,  wie  ich  das  schon 
oben  anführte,  mit  den  natürlichen  Verhältnissen  Baby- 
loniens  zusammen.  Das  Delta  der  beiden  Ströme  Meso- 
potamiens ist  außerordentUch  fruchtbar.  Aber  nur  unter 
zwei  Bedingungen:  wenn  man  die  Überschwemmungen 
abhalten  kann  und  wenn  man  der  Vegetation  das  in  der 
brennenden  Sonne  notwendige  Wasser  zuführen  kann. 
Denn  das  ist  eine  für  die  Geschichte  der  Pflugkultur 
äußerst  wichtige  Tatsache,  die  aber  bis  dahin  nicht  die 
genügende  Beachtung  fand:  der  allerälteste  Getreidebau  ist 
überall  in  Westasien  Ackerbau  mit  künstlicher  Be- 
wässerung gewesen.^  Diese  Form  hielt  Ferdinand 
V.  Richthofen  1891  in  seiner  Vorlesung  überSiedelungs- 


*  A.H.  Sayce,  Religion  of  the  ancientBabylonians,  Hibberl 
lectures,  London  1887,  S.  139. 

2  Draper,  Geistige  Entwicklung  Europas,  1871,  S.  65. 
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geographie  für  so  wichtig,  dafs  er  sie  als  eine  besondere 
Wirtschaftsform  charakterisierte  und  aufstellte.^ 

Es  ist  nämlich  schon  früheren  Forschern  aufgefallen, 
dafs  alle  die  Länder,  die  schon  in  sehr  früher  Zeit  durch 
den  Getreidebau  zu  einer  außerordentlich  hohen  Entwick- 
lung ihrer  Kultur  gelangten,  Gebiete  des  Ackerbaues  mit 
küustUcher  Bewässerung  waren.  So  auch  Babyjonien, 
das  Ursprungsland  aller  oder  der  meisten  Faktoren  unserer 
Pflugkultur,  die,  wenn  nicht  alle  hier  entstanden,  doch 
hier  zu  dem  fast  unauflöslichen  Geflecht  zusammen- 
wuchsen, als  das  man  sie  bisher  immer  angesehen  hat. 
Der  Amerikaner  Draper  hat  das  Verdienst,  vor  langen 
Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  daß  die 
ältesten  Kulturländer,  die  wir  kennen,  allemal  Alluvial- 
gebiete großer  Ströme  sind.  So  Ägypten,  so  China, 
die  sich  beide  für  autochthon  hielten,  so  das  älteste 
Kulturland  Indiens  im  Fünf- Stromland,  so  das  uralte 
Margiana  (Merwj  jenseits  des  ungeheuren  Gebirgsknotens 
des  Hindukusch  und  des  Himalaja.   Zweifellos  ist  auch  im 


^  Da  1895  noch  keine  Aussicht  bestand,  diese  Vorlesungen 
zu  veröffenthchen,  hatte  ich,  bei  der  großen  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes,  mir  von  Ferd.v.Richthofendie  Erlaubnis  geben 
lassen,  die  von  meinem  hochverehrten  Lehrer  aufgestellte 
Wirtschaftsform  zunächst  in  meinem  Werke  über  die  Haus- 
tiere (Ed.  Hahn,  Die  Haustiere  und  ihre  Beziehungen  zur 
Wirtschaft  der  Menschen,  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1896, 
richtiger  1895)  zu  publizieren.  Bei  der  jetzt  erschienenen 
Herausgabe  der  Vorlesung  (1908)  wird  das  aus  mir  unbe- 
kannt gebliebenen  Gründen  gar  nicht  erwähnt,  dagegen 
kommt  es  natürhch  in  meinem  Vortrage  in  der  Gesellsch.  f. 
Erdkunde  1906  zum  Ausdruck,  der  an  der  angegebenen  Stelle 
aus  mir  unbekannt  gebliebenen  Gründen  ebenfalls  mit  Still- 
schweigen übergangen  ist.  Ferdinand  von  Richthofens  Vor- 
lesungen über  allgemeine  Siedlungs-  und  Verkehrsgeographie, 
herausgegeben  von  Dr.  Otto  Schlüter,  Berlin,  Dietr.  Reimer 
(E.  Vohsen),  1908. 
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östlichen  Europa  (wie  auch  in  Kleinasien)  der  älteste 
Ackerbau  Bewässerungsackerbau  gewesen.  Der  große 
Reichtum,  den  Schliemann  in  Mykene  fand,  macht  das 
auch  sehr  wahrscheinlicli  für  das  wohl  vorzüglich  zu  be- 
wässernde Argolis,  jetzt  ja  wohl  meist  eine  völhge  Kultur- 
wüste,  aber  schon  zur  Zeit  des  Griechentums  das  „rosse- 
nährende",  d.  h.  also  menschenarme.  Pferdezucht  und 
intensive  Bodenkultur  mit  starker  Bevölkerung  gehen 
zumeist  nicht  nebeneinander  her. 

Für  die  mykenische  Kultur  ist  das  eine  Annahme,  für 
Böotien  haben  wir  eine  mythologische  Nachricht,  die  wahr- 
scheinlich Geschichte  enthält  und  Ackerbau  mitBewässerung 
andeutet.  Die  goldreichen  Minyer  der  mykenischen  Epoche 
wurden  von  den  Griechen  als  stammfremd  angesehen, 
ihre  Niederlassungen  mit  den  uralten  Namen  Athen  und 
Eleusis  hatte  Herakles  zerstört^  als  aber  vor  einiger  Zeit 
der  Kopaissee  von  einer  französischen  Gesellschaft  ent- 
wässert wurde,  kamen  außerordentlich  zweckmäßige  Stau- 
werke und  Deiche  der  vorgriechischen  Zeit  zutage,  die 
ohne  Zweifel  der  Bewässerung  gedient  haben.  Es  ist  das 
nicht  nur  ein  frappantes  Beispiel  dafür,  daß,  wie  der 
Naturwissenschafter  sehr  gut  weiß,  wie  es  aber  dem  all- 
gemein verbreiteten  Gefühl  unserer  Tagesmeinung  ganz 
widerspriclit,  nicht  an  und  für  sich  jede  Entwicklung 
einen  Fortschritt  darstellt  und  sich  jedesmal  eine  höhere 
Stufe  auf  einer  niederen  aufbaut.  Hier  liegt  in  vor- 
liistorischer  Zeit  eine  Wirtschaftsstufe  vor,  die  für  dies 
Gebiet  in  all  den  folgenden  Jahrtausenden  niemals  wieder 
erreicht  worden  ist  und  die  bei  dem  sehr  geringen  wirt- 
schaftlichen Sinn  der  modernen  Griechen  aus  eigener 
Kraft  sicher  auch  so  bald  nicht  wieder  erreicht  wird. 

Es  ist  sehr  eigentümlich,  daß  jetzt  dieser  Ackerbau 
mit  künstlicher  Bewässeruna;    zwar   in    Nordamerika    in 


1  Diodor,  IIb.  IV,  c.  10  und  c.  18,  §  7.  XV,  79;    Strabo 
IX,  c.  II,  §  18;  Müller,  S.  349 
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„thearid  region"  plötzlich  ein  ungeheures  Gebiet  gewonnen 
hat,  dafs  aber  sonst  außerhalb  Chinas  und  Indiens  für 
uns  zumal  theoretisch  seine  Rolle  wesentlich  historisch 
ist,  mit  einer  einzigen, freilich  großen  Ausnahme  in  Ägypten. 
Bei  der  nahezu  völligen  Niederschlagslosigkeit  Ägyptens, 
des  „Geschenks  des  Nils",  wie  die  poetische  Sprache  des 
Orientalen  es  ausdrückt,  wäre  fast  gar  keine  Boden- 
kultur möglich  ohne  Bewässerung,  die  ja  hier  nur  in  ge- 
wissem Sinne  künstlich  war,  weil  im  allgemeinen  die 
Nilschwelle  das  meiste  besorgte  und  nur  die  Dörfer  und 
Städte  und  die  Gärten  vor  der  Überschwemmung  ge- 
sichert werden  mußten. 

Seit  wenigen  Jahren  sind  diese  uralten  ägyptischen 
Verhältnisse  nun  gründlich  geändert.  England  hat  es 
gewagt  mit  einem  Gebiet,  das  ihm  von  Rechts  wegen  gar 
nicht  gehört,  dessen  wirtschaftliche  Leitung  ihm  aber  de 
facto  zusteht,  ein  Experiment  zu  machen,  bei  dem  der 
rechnerische  Gewinnn  sich  sehr  hoch  stellt,  bei  dem  aber 
der  Einsatz  auch  ein  ungeheurer  ist. 

Früher  befruchtete  der  Nil  mit  seinem  roten  Wasser 
bei  der  Überschwemmung  den  Boden  Ägyptens,  der  so 
seit  vielen  Tausenden  von  Jahren  seine  reichen  Ernten 
trug  und  eine  dichtgedrängte  Bevölkerung  ernährte.  — 
Jetzt  ist  man  zur  immerwährenden  Bewässerung, 
perennial  Irrigation,  übergegangen^  d.  h.  man  hat  bei 
Assuan  ein  ungeheures  Staubecken  geschaffen  und  das 
Kanalsystem  Ägyptens  darauf  eingerichtet,  daß  jahraus 
jahrein  aus  diesem  Staubecken  durch  die  Kanäle  für  ein 
verhältnismäßig  viel  größeres  Gebiet  Berieselungswasser 
abgegeben  wird  und  nun  jahraus  jahrein  auf  den  ägyp- 
tischen Feldern  etwas  wachsen  kann.  Das  bedenkhche 
liegt  darin,  daß  früher  das  Überschwemmungswasser  rot 


^  Willcocks,  W.,  Report  on  Irrigation  for  Egypt,  Cairo 
1894. 
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war,  weil  es  mit  fein  verteiltem  zentralafrikanischen 
Schlamm  beladen  war,  der  den  Verlust  der  Felder  an 
Nährkraft  immer  wieder  ersetzte. 

Jetzt  kommt  aus  dem  Staubecken  blaues  Wasser, 
d.  h,  klares,  das  seinen  Schlamm  hat  zu  Boden  sinken 
lassen.  Wie  sich  diese  Veränderung  in  Ägypten  bemerk- 
bar machen  wird,  ist  eine  Frage,  aber  eine  sehr  große 
Frage  der  Zukunft. 

Ich  habe  also  die  Existenz  des  Feldes  mit  seiner  Be- 
arbeitung durch  Pflug  und  Ochsen  und  seiner  Getreide- 
einsaat mit  der  neuen  Idee  der  Pflugkultur  überhaupt 
zusammengebracht.  Ich  sehe  in  dem  langen^  verhältnis- 
mäßig schmalen  Getreidefeld  etwas  Neues  und  Eigenartiges 
gegenüber  dem  der  Gestalt  nach  an  sich  zumeist  ziemlich 
unregelmäßigen,  meist  aber  wohl  aus  einfachen  Gründen 
viereckigen  und  ziemlich  kleinen  Beete  des  Hackbaus. 
Ich  weiß  ja,  daß  diese  schmale  und  lange  Gestalt  die 
bequemste  ist  für  den  Pflug  und  die  Furche,  aber  für 
mich  ist  auch  diese  Gestalt  etwas  Gegebenes  beider  ganzen 
Entstehung.  Wie  so  vieles  in  meinen  Anschauungen 
geht  auch  dieses  auf  eine  Anregung  Schweinfurths 
zurück. 

Wie  haben  wir  uns  denn  die  Zustände  im  Delta 
Babyloniens  zu  denken,  ehe  die  ja  gegenüber  dem  Hack- 
bau recht  intensive  Getreidekultur  einsetzte?  Die  unge- 
heuren Ströme  bewegten  natürlich  große  Mengen  von 
Schlamm,  in  denen,  weil  das  ganze  Material  lose  war, 
nichts  Lebendiges,  auch  keine  Vegetation,  einen  bleibenden 
Halt  fand.  Schilf  und  andere  Wasserpflanzen  hielten  sich 
an  Partien  des  Deltas,  in  denen  Wasser  und  Boden  schon 
mehr  zum  Stillstand  gekommen  waren ,  besonders  vom 
aktiven  Leben  des  Stromes  weiterentfernte  Strecken, 
Altwässer  u.  dergl. 

Vom  Flusse  länger  verlassene  Schlammflächen  über- 
zogen sich  aber  zum  ersten  Male   nicht  etwa  mit  einem 
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Grasteppich,  der  dem  Nutzvieh  eine  gute  Weide  geboten 
hätte,  sondern  zu  allererst  entwickelte  sich  darauf  wahr- 
scheinlich ein  häßlicher,  struppiger  und  lückenhafter  Be- 
satz von  allerlei  Steppen-  und  Salzkräutern,  der  wahr- 
scheinlich nicht  einmal  unsern  bescheidenen  Schafen  ver- 
lockend erschienen  wäre.  Hier  war  recht  ein  Beispiel 
der  durch  die  Zerstörung  feindlicher  Mächte  gekränkten 
Erde,  die  mit  ihrem  Willen  nichts  Gutes  hervorbringt, 
die  man  erst  zu  dem  Zweck,  zu  dem  sie  doch  da  ist, 
zwingen  muß.  Das  geschah,  indem  man  ihr  wohltätige 
Banden  anlegte.  Auf  der  einen  Seite  den  Deich,  der  sie 
vor  dem  im  Übermaß  zerstörenden  Wasser  schützte,  auf 
der  andern  Seite  den  Kanal,  der  ihr  wälirend  der  Dürre 
das  zur  Befruchtung  nötige  Wasser  zuführte.  So  erkläre 
ich  mir  die  langgestreckte  schmale  Form  des  Getreide- 
feldes, die  ja  an  sich  einfach  und  sehr  naturgemäß  ist 
und  z,  B.  in  Kalifornien  in  den  neuen  Bewässerungs- 
ländereien immer  und  immer  wiederkehrt.  Doch  bemerke 
ich  auch  hier,  daß  die  Anwendung  der  Logik  der  mensch- 
lichen „Natur"  zumeist  durchaus  nicht  „gemäß"  ist,  daß 
wir  hier  wie  so  oft  an  den  Sprachgebrauch  der  franzö- 
sischen Naturphilosophen  gebunden  sind. 

Wenn  man  aber  bedenkt,  mit  welchem  Ruck  hier 
das  bisherige  kleine  Beet,  auf  dem  neben  dem  Hirse 
Gerste  (und  vielleicht  auch  schon  Weizen)  wuchsen  und 
das  die  fleißige  Hand  der  Frau  und  der  Kinder  bestellt 
hatte,  neben  der  vielleicht  ja  auch  der  Mann  hie  und 
da  tätig  war,  nun  mit  einemmal  überging  in  das  lang- 
gestreckte Getreidefeld,  dessen  Schoß  durch  das  wieder- 
holte Bearbeiten  mit  dem  Pfluge  für  die  Aufnahme  des 
Samens,  der  in  die  letzte  Furche  kam,  zubereitet  wurde, 
auf  dem  der  Mann  mit  dem  Ochsengespann  als  der  allein 
tätige  Arbeiter  erscheint,  dann  kann  man  sich  auch  vor- 
stellen, daß  in  dem  ganzen  der  neuen  Wirtschaft  er- 
schlossenen Gebiet  diese  neuen  Gedanken  mit  einer  Fülle 

12* 
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aller  möglichen  Vorstellungen  über  die  Gottheit  und  die 
Gestirne,  der  Welt  Lauf  und  die  Bahnen,  in  denen  sich 
Denken  und  Tun  des  Menschen,  der  jetzt  ja  wesentlich 
der  Mensch  wurde,  bewegen  müsse,  mit  siegender  Ge- 
walt alles  alte  und  alles  andere  beiseiteschoben. 

So  geriet  denn  diese  wirtschaftliche  Rolle  der  Frau 
für  das  Recht  und  für  die  Sitte  ich  möchte  sagen 
ganz  und  gar  in  Vergessenheit.  So  überließ  auch  der 
Hirse,  obgleich  er  wahrscheinlich  gerade  bei  den  kleinen 
Leuten  immer  noch  als  Nahrung  sehr  wichtig  blieb,  doch 
die  führende  Rolle  in  der  Öffenthchkeit,  d.  h.  im  Kult  und 
Ritual,  nun  ganz  dem  andern  Getreide. 

So  verdrängte  der  Getreidebau  im  offiziellen  Kult  ganz 
den  bescheidenen  Garten,  der  bei  den  Griechen  über- 
haupt gar  keine  götthche  Pflegerin  mehr  hat. 


Als  ich  Ferdinand  v.  Richthofen  zum  ersten  Male,  im 
Winter  1890/91,  meine  Theorie  im  Zusammenhange  ent- 
wickelte, meinte  er  schUeßhch,  ich  hätte  ja  nun  vieles 
anders  und  zum  großen  Teile  richtiger  dargestellt  wie 
bisher ;  aber  schließlich  finge  doch  auch  bei  mir  alles  mit 
einem  großen  Fragezeichen  an.  Ich  glaube,  er  würde 
heute  anerkennen,  daß  im  Lichte  der  neuen  Anschauungen 
manches  untereinander  besser  zusammenhängt,  wie  man 
das  früher  wohl  vermutete  und  vne  ich  das  damals  dar- 
stellen konnte.  Aber  ein  großes  Rätsel,  das  ich  z.  T. 
oben  schon  berührte  und  das  uns  besonders  angeht,  kann 
ich  doch  nicht  lösen.  Wenn  in  Babylonien  und  in  den 
alten  großen  Zentralgebieten,  von  denen  ich  oben  sprach, 
der  Bewässerungsackerbau  die  naturgemäß  gegebene 
Form  war,  warum  ist  dieser  Ackerbau  für  die  heute 
führenden  Kulturvölker  Europas  so  ganz  zurückgetreten 
und,  wie  es  scheint,  schon  in  recht  alter  Zeit?  Warum 
ist  im  ganzen  Norden  und  Osten  Europas   nirgends  von 
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etwas  Ähnlichem  wie  Ackerbewässerung  die  Rede?  Nun, 
darauf  kann  ich  nur  antworten:  über  diese  Verbältnisse 
wissen  wir  noch  nichts,  und  wir  werden  wahrscheinlich 
kaum  je  viel  Positives  darüber  erfahren. 

Ist  gerade  mein  ganzes  Buch  ein  Beweis,  daß  die 
naturwissenschaftlich  getränkte  Anschauung  des  modernen 
Forschers  noch  sehr  viele  konventionelle  Begriffe,  die  sich 
ohne  ersichtlichen  Grund  aus  älterer  Zeit  erhalten 
haben,  beiseitefegen  wird,  so  ist,  meine  ich,  auf  der 
andern  Seite  auch  gerade  unsere  Anschauung  zur  größten 
Vorsicht  und  zur  größten  Bescheidenheit  berufen.  Gerade 
die  moderne  Ethnologie,  die  uns  den  Menschen  in  seinen 
zahlreichen  Beziehungen  zu  den  Gebilden  seiner  Phantasie 
zeigt,  die  doch  größtenteils  nur  sein  Bedürfnis  nach  der- 
gleichen geschaffen  hat,  wird  sich,  so  hoffe  ich  wenigstens, 
von  dem  Hochmut,  der  so  manche  kleine  Geister  in 
mancher  anderen  Richtung  so  unerfreulich  beherrscht,  frei- 
halten oder  sich   doch  immer  wieder  freimachen  können. 
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Wir  sind  am  Ende  und  die  eigentümliche  Auf- 
gabe ist  gelöst,  eine  so  uralte,  mit  unserer  eigenen 
Zivilisation  aufs  engste  verflochtene  Wirtschaftsform 
zum  ersten  Male  in  alle  ihre  Grundelemente  zu  zer- 
legen und  sie  einzeln  auf  ihren  Werdegang  zu  be- 
trachten. 

Ob  es  mir  beim  ersten  Anlauf  gelungen  ist,  diese 
wahrlich  nicht  leichte  Aufgabe  mit  entscheidendem 
Erfolg  zu  erledigen?  Daß  wir  bisher  in  der  Entwick- 
lung der  Menschheit  die  Rolle,  die  die  pflanz- 
liche Nahrung  spielt,  zu  wenig  beachtet  haben, 
darin  habe  ich  nicht  nur  Vorgänger,  sondern  darin 
habe  ich  auch  weitgehende  Zustimmung  unter  den 
Fachgenossen  gefunden.  Ebenso  haben  sich  schon 
seit  langem  gewichtige  Stimmen  für  die  Stufe  des 
Hackbaus   ausgesprochen,    die   ich    1891    aufstellte. 

Aber  werden  mir  schon  jetzt  viele  folgen  können, 
wenn  ich  zeige,  daß  trotz  der  ungeheuren  Ausdeh- 
nung der  Pflugkultur  durch  diesen  ganzen,  großen 
Kreis  von  Anfang  an  wichtige  Elemente  ganz  allgemein 
verbreitet  sind,  wie  die  Verwendung  des  Wagens 
und  des  Ochsen  und  wie  die  Einteilung  des  Jahres 
in  12  Monate,  die  doch  ursprünglich  aus  sehr  ver- 
schiedenem Boden  hervorgewachsen  sein  können.  Im 
Gegensatz  zur  landläufigen  Auffassung  möchte  ich 
sie  nicht  als  einfach  durch  rein  wirtschaftliche  Ge- 
sichtspunkte gegeben  und  aus  einer  rein  materiellen 
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Wurzel  hen'orgegangen  ansehen.  Ich  meine  vielmehr, 
sie  sind  trotz  aller  Verschiedenheit  zumeist  sich  darin 
ähnlich,  daß  sie  ursprünglich  einmal,  allerdings  wohl 
nur  in  den  ersten  Anfängen  auf  einem  Boden  er- 
wachsen sind,  der  jetzt  für  uns  mehr  in  das  Gebiet  der 
religiösen  Anschauung  fällt. 

Werden  mir  schon  jetzt  viele  folgen  können,  wenn 
ich  die  weite  Verbreitung  des  Kalenders  mit  der  Ent- 
stehung des  Wagens  zusammenbringe  und  für  dieses 
als  Gegenstand  der  Wirtschaft  uns  außerordentlich 
vertraute  und  wichtige  Gerät  einen  so  entlegenen  Ur- 
sprung direkt  von  den  Sternen  herabhole,  indem  ich 
unseren  Vorgängern  in  der  Kultur  die  Erfindung  des 
kleinen  Wagens  zu  Vorstellungen,  bei  denen  sie  den 
Lauf  der  Gestirne  am  Himmel  wiederholten,  zu- 
schreibe und  annehme,  daß  durch  Vergrößerung  aus 
diesem  Modell  der  große  Wagen  entstand,  vor  den 
das  heilige  Tier,  das  Rind,  gespannt  wurde? 

Um  aber  die  Heiligkeit  des  Rindes  für  diese 
älteste  Zeit  zu  erklären,  muß  ich,  da  uns  leider  für 
dies  Kapitel  die  babylonischen  Urkunden  immer  noch 
fehlen,  eine  Urreligion  mit  einer  weiblichen  Gottheit 
als  Hauptprinzip  rekonstruieren,  die  Himmelsgöttin, 
Erdmutter  und  Mond  verband. 

Um  zur  Versöhnung  der  Zürnenden,  zur  Stärkung 
der  schwachen  oder  kämpfenden  Gottheit  durch  ßlut- 
opfer  die  der  Gottheit  heiligen  Rinder  stets  zur  Hand 
zu  haben,  schloß  man  sie  in  Gehegen  ein,  in  denen 
die  Rinder  zu  den  ersten  wirtschaftlichen  Haustieren 
erwuchsen,  da  hier  die  Menschheit  sich  an  die  Ver- 
wendung der  Milch,  zuerst  als  Opferspende  an  die 
Gottheit,  weiterhin  als  Nahrungsmittel  für  die  mensch- 
liche Wirtschaft,  gewöhnte.  Denselben  Gang  haben, 
hier  oder  in  der  Nachbarschaft,  die  ältesten  Milchtiere 
(neben  dem  Rind),  die  erste  Basis  der  weiterhin  so 
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wichtigen  Nomadenwirtschaft,  Ziege  und  Schaf,  die 
ursprünglich  auch  als  heilige  Tiere  gehalten  wurden, 
durchgemacht. 

Als  heiliges  Tier  und  weiterhin  als  Repräsentant 
der  Gottheit  war  das  Rind  mit  dem  kleinen  Wagen, 
durch  die  der  babylonische  Priester  die  Bewegungen 
der  großen  Götter  am  Himmel  nachahmte,  zuerst 
als  Schmuck  in  Verbindung  geraten.  Durch  die  Ver- 
wendung großer  lebender  Tiere  am  vergrößerten  Modell 
entstand  hier  und  zwar  nur  hier  der  Gedanke  der  Ver- 
wendung von  Zugtieren. 

Weil  das  der  Gottheit  geweihte  Rind  aus  den 
heiligen  Gehegen  ursprünglich  nur  zum  Dienst  der 
Gottheit  verwendet  werden  durfte,  wurde  ihm,  ent- 
sprechend dem  Gedankengang  der  ältesten  babyloni- 
schen Priester,  die  Eunuchen  waren  und  sich  als 
solche  besonders  heilig  wähnten,  durch  die  Kastration 
ein  besonderer  Stempel  der  Heiligkeit  aufgedrückt. 

Um  zu  zeigen,  daß  solche  Ideen  der  Heiligkeit 
die  Menschheit  überall  bewegen,  auch  bis  in  unser  heu- 
tiges Leben  noch  überall  hinein,  habe  ich  dem  Zölibat 
ein  besonderes   Kapitel  geAvidmet. 

Der  Ochs  am  Pfluge  hat  in  unserer  Pflugkultur 
eine  ganz  besondere  Rolle.  Die  Erde  ist  nicht  nur  als 
gütige  Allmutter  gedacht;  sie  muß  vielmehr,  da  sie  un- 
willig ist,  erst  zur  Fruchtbarkeit  gezwungen  werden. 
Dies  geschieht,  indem  der  Mann  den  Ochsen,  als 
den  geheiligten  Diener,  an  den  Pflug,  das  symbolische 
Gerät  der  Fnichtbarkeit,  spannt  und  in  den  aufge- 
pflügten Schoß  der  Erde  das  Getreide  hineinsät.  So 
kommt  das  Getreidefeld  zustande,  das,  trotz  der  un- 
geheuren Verbreitung  im  ganzen  Gebiet  der  Pflug- 
kultur und  trotzdem  es  uns  so  sehr  vertraut  ist,  an 
und  für  sich  nicht  eine  notwendige  Grundbedin- 
gung der  Pflanzenkultur  ist,  wie  nicht  nur  die  Existenz 
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der  außereuropäischen  Hackbauvölker  beweist,  wieviel 
mehr  auch  durch  den  Fortbestand  des  Gartens,  der  in 
seiner  eigenartigen  Ausbildung  die  höchste  Form  der 
Bodenkultur  vorstellen  kann,  erwiesen  wird.  In  ihm 
setzt  die  Frau  den  älteren  Hackbau  im  ursprünglichen 
Betrieb  fort;  in  der  religiösen  Vertretung  der  neuen 
Wirtschaftsform  hat  aber  der  Mann  als  Priester  und  als 
Ackersmann  die  Frau  völlig  beiseitegeschoben. 
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Bäuerin  im  Garten  159, 172. 
Berchta  38. 

—  auf  Schiff  und  Wagen  47. 
Bewässerung,     künsthche 

174/175. 
Bienen,  Priesterinnen  96. 
Blättermasken  116. 
Blut  und  Milch  97. 
— ,  z.  Opfer  137. 
— ,  k.  Indianer  100. 
Bohne  157. 
— ,  z.  Mais  173. 
Bona  Dea  99/120. 
Bongo  121. 
„Braut",  z. Erntegebräuchen 

121. 
Bravallaschlacht  55. 
Buffbohne  157. 
Buphonie  155/^156. 
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Buschmänner  4. 
Buttermilch,    berauschend 
98. 

Carruca  147, 
Ceylon  155. 

Chamäleon  und  Mond  98. 
China,  Eunuchen  151. 

—  und  Milch  5,   24  u.  28. 

—  und  Mond  98. 

—  und  Pflugkultur  28. 

—  und  Reiskultur  14. 

—  und  Wagen  45. 
Coix  lacrima  166. 
Curtius,  E.,  z.  d.  Straßen  45. 
Gybele  113. 

Cyrus  150. 

Damaskus,  kein  Wagen  56. 
Däumling  55/56. 
Davkina  174. 
Deborah  96. 
Diana-Artemis  111. 
Diarmid  114. 
Dienstag  36. 
Domitian  und  die  Kastraten 

150. 
Düngen  87. 
Durrha  166. 
Dusu  112. 

Eggen,  z.  Gottesfrieden  147. 
Ehe  und  Freitag  36. 

—  des  Götterpaares  111  f. 
Elegie,    Ursprung  117,  121. 
Elefant,  Haustier  77. 
Eleusine  166. 

Eleusis  116,  176. 

Engelbrecht,  Th.  H.  29, 
157. 

Entlehnung  der  Kultur- 
güter 1. 

Eragrostis  166. 

Erbse  157. 

Erde,  Allmutter  109. 

—  Mutter  —  Mond  67. 
Erfindung,  Seltenheit  der  1. 


Erntegebräuche  117,  121. 
Erstlinge,  geopfert  109. 
Esten,  Z.Kastration  108. 
Ethnologie,  Stellung  2,  80, 

124,  127,  181. 
Eunuche  65,  127,  135,  145. 

—  und  Ochs  40,  107. 
Eva  114. 

FaJascha  127,  151. 

Faltstuhl  56. 

Fastnacht  121/122. 

Fechner,  Gust.  Theod.  65. 

Feld,  die  Entstehung  des, 
173  f. 

Feuer,  Anfang  d.  Mensch- 
heit 12. 

— ,  Diebstahl  des,  131. 

—  Erfindung  des,  131. 

—  und  Hund  60. 
— reiber  13. 

— Zauber  13. 

Flachs,  Opfer  d.  Butterbrot 

87. 
Forestier,  z.  Rade  41. 
Frau  und  Feuer  131. 

—  und  Grabstock  20. 

—  und  Hackbau  15. 

—  und  Hund  61. 

—  in  der  Wirtschaft  6  f. 

—  und  Zauber  12. 
Freia  112,  134. 
Freitag  und  Ehe  36. 
Freyr  119. 

—  Hieropornie  147. 
— ,  z.  Schiff  48. 
Friedrich    d.  HL,   Ochsen- 
wagen 51. 

Fron  fasten  35. 

Gabriel  und  Adam  143. 
Ganesa,  s.  Reittier  49. 
Garten  162. 

—  aus  dem  Hackbau  14. 
— ,  Ertrag  und  Frau  15. 
Gemüse  und  Hackbau  17. 
Generationsgedanke  26. 
Genesis,  chaldäische  142. 
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Germanen,    Agrarkalen- 

der  35. 
— ,  keine  Hirtennomaden  34. 
— ,  Sexagesimalsystem  37. 
Gertrud,  lü.,  erste  Gärtnerin 

36. 
Gespenster,     Zeitrechnung 

3.5/36. 
Getreide  157  f. 

—  im  Hackbau  17. 
Gewürz,  z.  Hackl:)au  10. 
Gigantensäulen  37. 
Goethe,     z.     Freiheit     und 

Gleichheit  25. 
Goldhörner  151. 
Goldstein,  Ferd.,  z.  Thesau- 

rierung  70. 
Gottheit,     männliches    und 

weibhehes  Prinzip  134/135. 
Götterwagen  49. 
Gottesfrieden  147. 
Grabstock  20. 
Grimm,  z.  Hirse  159. 

Hackbau  3,  9. 

—  im  Garten  132. 
— ,  Hirse  162. 

— ,  vielfacher  Ursprung  17. 
Hackfrüchte  19. 
Hammurabi    78,    118,  146, 

147. 
Heck,  z.  Haustierzuclat  59. 
Hederich  165. 
Heer,  Osw.,  z.  Hirse  161. 
Heerwagen  55. 
Hehn,  Vikt.,  z.  Hirse  159. 
Hemithea  99. 
Henne,  Welt-  65. 
Herakles    und    d.     Minyer 

176. 
Hermelin,  z.  König  50. 
Hesiod,  z.  Pflügen  147. 
Himmelswagen  44/45. 
Hierodulen  119. 
Hieropornie   118,  146. 
Hiobsträne  166. 
Hirse,  der  159  f. 

—  Verbreitung  161. 


Hochzeit,  günstige  Tage  38. 

H  o  1  d  a ,  z.  Schiff  und  Wagen 
47. 

Homer,  z.  Hirse  167. 

Honig  und  Milch  94,  97. 

Hort  US  deliciarum  51. 

Hottentotten,  Mond  98. 

H  0  s  e  i  n  und  Husein,  Trauer- 
tag 115. 

Humboldt  4. 

Hund  60  f. 

—  Amerika  62. 
Hyacinthien  119. 

Jäger  4. 

—  und  Hund  60. 
Jagurta,  Sauermilch  98. 
Jakob    I.  und  das   Schwein 

114. 

Jambe  117,  120. 

Japan,  Gartenkultur  14. 

Java,  z.  Hirse  161,  167. 

Ida  96. 

Jerusalem,  Zerstörungstag 
11.5. 

Indianer,  kein  Blut  ge- 
trunken 100. 

Indien,   Festgebräuche  120. 

— ,  Götterwagen  49. 

— ,  Opfer  89. 

— ,  Urland  der  Kultur  27. 

Ing   z.  Wagen  55. 

Isis  112. 

—  d.  Tacitus  47. 
Istar  112f. 

Juno,   Waffen   für   sie   113. 

Kaaba  151. 

Karneval,      Schiffswagen 

47/48. 
Käse  in  China  24. 
Kalb,  nicht  gegessen  78. 
Kalender  31  f. 
— ,  Hindu  27. 

—  in  China  28. 

—  der  Germanen  34. 
Kanaaniter,     Milch     und 

Blut  100. 
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Karpfen,  z.  Neujahr  90. 

Kastraten  40,  141. 

Keller,  C,  z.  Haustierzucht 
76. 

— ,  Gottfried  55. 

Kicher  157. 

Kirchhoff,  z.  Buffbohne 
157. 

Knollenpflanzen,  z.  Hack- 
bau 10. 

König  10,  11,  50. 

— ,  Krone  50. 

— ,  Wagen  46. 

Koran  und  Ackerbau  143. 

Korea  und  Hirse  167. 

Kornblume  165. 

Krannon,  z.  Wagen  43. 

Kreta,  Milch  und  Honig  94. 

Kriobolie,  z.  Widder  74. 

Krone  50. 

Kürbis  173. 

Kurulische  Ämter  51. 

Kulturstetigkeit  1. 

Kvas,  z.  Quasir  98. 

Lama  in  Peru  58. 
Lamm  74. 

Lappen  und  Ren  29. 
Lasaulx  145/146. 
Lasttier,    Hund   und  Ren 

62. 
Lattich  115. 
Laubhütten  119. 
Lichterzauber  21. 
Link,  z.  Sammler  6. 
Linus  116. 
Linse  157. 

Mailehn  84. 
Mais   172. 
Maniok  11. 

Mann  und  Frau  in  der  Wirt- 
schaft 7. 
— ,  in  der  Pflugkultur  26. 
— ,  der  Zaubei'er  12. 
Männerbünde  130/131. 
Mannhardt  21,  85. 


Martin,  z.  Kastrieren  149. 

Masai,  Blut  und  Milch 
97,  100. 

Mason,  Otis  T.  z.  Stellung 
der  Frau  20. 

Maultier  50. 

Meinhof,  K.,  z.  Hackbau 
22,  87. 

Me  n  s  c  h ,  s.  Nahrung  ge- 
mischt 5. 

Menschenopfer,  Mexiko 
138. 

M  e  r  0  w  i  n  g  e  r ,  ihr  Königs- 
wagen 51. 

Meth  99. 

Mexiko,  Mond  98. 

— ,  Menschenopfer  138. 

— ,  dazu  Preuß,  C.  Th.  20/21, 

Mi  das,  Stierblut  100. 

Milch  72. 

— ,  nicht  in  Amerika  5. 

— ,  wo  nicht  benutzt  73. 

— ,  in  China  5,  24,  28. 

— ,  nicht  vom  Lama  59. 

—  und  Honig  94. 
— ,  berauschend  95. 
— ,  geronnene  98. 

—  liere  72,  78. 

— ,  Opferspende  94. 

M  i  m  u  s ,  Hermann  Reich 
116. 

Minyer  176. 

Mittwoch  im  Kalender  35. 

Mohammed,  z.  Tod  107. 

Mohn  mit  Milch  und  Honig 
99. 

Molukken,  Hirse  161. 

Mond,  Prinzip  der  Vege- 
tation 66,  88. 

— ,  Australier  98. 

— ,  China  98. 

— ,  Hottentotten  98. 

— ,  Mexiko  98. 

—  und  Woche  38. 
Mongolen  und  Milch  28. 
Mykene  176. 

M  y  r  t  e  n ,  z.  Laubhütten  119. 


190 


Register. 


Nackt,    b.    Säen   usw.   118, 

121/122. 
N  a  n  n  a  r ,  Mond  und  Stier  69. 
Neger,  in  Amerika  133. 
Nektar  99. 
Nerthus  134. 
— ,  ihr  Schiff  47. 
Nil  und  Ägypten  177. 
Noah  und  Pflug  143. 
Nomaden  70. 

—  und  Ackerbau  20. 
Nordamerika,   arid   region 

176/177. 
Notfeuer  122. 

0  und  A  116. 

Obst  im  Hackbau  17. 

Ochse  105. 

— ,  heihg  140,  154,  155, 

—  am  Königswagen  51. 
Odin,  s.  Roß  49. 
Opfer  83,  109,  136  f. 
— ,  große  in  Indien  89. 

—  bringen  91. 
Orchomenos  176. 
Orgiastische  Riten  85. 
Origenes  150. 
Osiris  112. 

Palästina,  Milch  und 
Honig  94. 

Panathenäen  53. 

Papas,  Atys  114. 

Passarge  4. 

Pennisetum  166. 

Perchtenlaufen  84/85. 

Per  u,  Lama  58. 

Pechel,  z.  Getreidebau  16. 

Petersilie  17. 

Pfahlbauten,  Hirse  161. 

Pferd  am  Pflug  153. 

— ,  Wagen  von  Trundholm 
102. 

— ,  Blut  und  Milch  99. 

Pflug,  s.  symbolische  Be- 
deutung 145. 

—  z.  Gottesfrieden  147. 


Pflug   und  Hacke  152. 

—  am  Himmel  45. 

—  und  Phallus  144. 

—  und  Wagen  47. 
— ,  Diebstahl  147. 

— ,  Furche  und  Weib  145. 
— ,  Gebräuche  121. 
Pflugkultur  3/4. 
— ,  geographische  Verbreitung 

24. 
— ,  Indien  27/28. 

—  opfer  87,  99. 
— ziehen  84. 
Phallus  107,  148  f. 

—  und  Pflug  145. 
Phoroneus  und  Juno  113. 
Planeten,    sieben    Hunde 

einer  Göttin  38. 
Plantagenkulturl32/33. 
„Plätze",  z.  Garten  159. 
Plutarch,  z.  Pflug  146. 
Pomörium  154. 
Preuß,   Konrad  Th.   20,  21, 

86, 
— ,  z.  Mond   und  Mexiko  98, 

105. 
Priester  und  Zölibat  125. 

—  und  Zauberer  10/11. 
Priesterinnen,  Bienen  96. 
Prithivi  144  f. 
Prometheus  131. 
Proserpina  67. 
Prozessionsstraßen  44, 

45. 
Purpur,  Königs-  50. 

Q  u  a  s  i  r ,  z.  Rauschtrank  48  f. 
Quatember  35. 

Kad  und  s.  Erfindung  41/42. 

—  und  Wagen  41. 
Rade  im  Korn  165. 
Ratte,   Reittier  Ganesas  49. 
Ratzel,  Fr.,  z.  Hackbau  9. 
— ,  z.  Religion  10. 
Rauschgetränke  95. 
Rauschmittel  inj  Hackbau 

10. 
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Reich,  Hermann,  z.  Mimus 

116. 
Reis  in  China  28. 
— kultur  —  Hackbau  14. 

—  seele  in  Java  84. 
Reiten  d.  Götter  48/49. 
Religion,  Gemeinbedürfnis 

10. 
V.  Richthofen,  Ferd.  180. 
— ,    z.    künstl.    Bewässerung 

174/175. 
— ,  z.  Hackbau  9, 
Rind  64. 
— ,  heilig  102. 

—  und  Mond  68. 
Ring,  König  R.  55. 
Ritual  12,  84. 

—  und  Zauber  107. 
Rom,  Ochse  heilig  112,  155. 
Römer  und  Kalender  34-. 
Röscher,  W.  4. 

Ruth  117. 

Samen,  z.  Zauber  106. 

Sammler  6. 

Sansibar,  Arbeitszeit  auf  8. 

Sarasin,  P.  u.  F.  23. 

Sargon  26. 

Sarmaten,    Blut  und  Milch 

99. 
Scheffer,  z.  Wagen  63. 
Scheibenrad,  nicht  alt  41. 
Schiff,  eisernes  47. 
Schiffswagen  47,  53. 
Schlangenwagen  55. 
Schleife     nicht    zum     Rad 

40,  44. 

—  in  Nordwestamerika  62. 
Schlitten,  Hund    und    Ren 

62. 

Schmoller,  z.  Hackbau  16. 

Schock,  b.  d.  Germanen  37. 

Schurtz,  H.,  z.  d.  Männer- 
bünden 130. 

Schweinfurth,  178;  zu  den 
Unkräutern  165. 

Sella  curulis  55. 

Semiramis  1.50. 


Semper  121. 

Septentrio  34. 

Siebenzahl,  Mond  und 
Woche  38. 

Skadi,  Zoten  120. 

Sklaverei  in  Amerika  133. 

Sohn,    Gatte  d.  Mutter  110. 

Sonnenwagen  54. 

Sonnwendfeier  84. 

Sphärenharmonie  38. 

Spinnwirtel  41. 

Spule,  z.  Wagen  42. 

Stetigkeit  im  Naturwandel, 
Vierkandt  1. 

Statuen  auf  Wagen  46. 

Steinbock  im  Tierkreis  74. 

Steinen,  K.  v.  d.,  zum  Hack- 
bau 18. 

— ,  z.  Feuer  18. 

Stercutius  87. 

Stier  und  Arbeit  1.52. 

— ,  begraben  79. 

— ,  Sternbild,  weiblich  149. 

Stierblut,  tödlich  100. 

Straßen,  heilige  45. 

Stutenmilch  99. 

Sumerer  und  Akkader  131. 

Tammuz  112,  115. 
Taratha,     Syrische     Göttin 

150. 
Taro  12. 

Tasche  im  Hackbau  20. 
Taurobolien  108. 
Thesaurierung  70. 
Thesmophorien    119. 
Thespiskarren  53. 
Thor   48,  111. 
Thronwagen  52. 
Tibull  117. 
Tiere,  heilige  64  f. 
— ,  auf  kleinen  Wagen  102. 
— ,   gefangene,    pflanzen  sich 

nicht  fort  60. 
— kreis  und  Babylonien  33. 
— Zucht  Anfänge  3. 
Tod  und  Mond  98. 
Todesgöttin,  Erdmutter  67. 
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Totenspeise,    Honig     und 

Weizen  99. 
Treitschke,     Heinrich    v., 

133/134,  169. 
Triptolemus  55. 
Troglodyten,     MUch   und 

Blut  99. 
Ti'undtiolm,    Wagen    von 

102. 
Tschudi,  z.  Lama  in  Peru  58. 

Unkräuter  165. 
Upsala  121. 
Usener  130. 


Taphio,  Tassen  v.  76. 
Vegetationsdämon  21,  84, 

116. 
Vierkandt,     z.     Beruf   des 

Königs  und  Priesters  10/11. 


Wachs  96. 

—  -lichter,  z.  Pflug  99. 

Wachtel  165. 

Wagen,  der  40f. 

— ,  China  28,  45. 

— ,  Gottesfrieden  147. 

— ,  Götter  und  Könige  48/49. 


Wagen,  kleine,  mit  hl.  Tieren 
43,  101,  103. 

—  und  Zugtiere  101. 

—  im   Orient   verschwunden 
29,  56. 

— thron  52. 

—  am  Himmel  44. 
Weib,  Pflugfurche  145  f. 
Weibliche   Kleidung,   Zau- 
berer 23. 

Wein,  z.  Opfer  99. 
Welt-Henne  65. 
Widder  im  Tierkreis  74. 
Wirtel  zum  Rade  42. 
Woche  und  Mond  38. 
Würzkräuter  17. 

Zauber  86  f.,  105. 

—  und  Feuer  13. 

—  im  Hackbau  11  f. 
Zauberer   und  Zölibat  12.5. 
— ,  weibHche  Kleidung  23. 
Zauberstock-Grabstock  23. 
Zoologie,  zum  Anfang  der 

Haustierzucht  74  f. 
Zwölften  84. 

—  im  Bauernkalender  35. 
Zuckerrohr  166. 
Zuggeräte  103. 
Zugtiere  101. 
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C.  F.  Wintersche  ßuchdruckerei. 


Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung  in  Heidelberg. 

Die  Wirtschaft  der  Welt  am  Ausgange 
des  XIX.  Jahrhunderts. 

Eine  wirtschaftsgeographische  Kritik  nebst  einigen 
positiven  Vorschlägen 

von 

Eduard  Hahn. 

gr.  8».    Geheftet  5.50  Mk.,  in  Leinwand  6.50  Mk. 

Über  Hahn  s  Wirtschaft  der  Welt  einige  Worte  zu  sagen,  erfordert  der 
Wert  dieses  Buches.  Fast  jede  Zeile  bekundet  ihren  Ursprung  aus  einer  dem 
tatsächlichen  Leben  zugewandten  Empfindung,  aus  dem  aufrichtigen  Drange, 
durch  das  Zeigen  des  richtigen  Weltwirtschaftswegs  der  Menschheit 
praktisch  zu  nützen;  Hahn  kritisiert  und  reißt  nicht  nur  nieder,  sondern 
baut  auch  wieder,  und  zwar  in  vielen  Punkten  besseres  auf.  Es  ist  keine 
hurrabegeisterte  Flotteubroschüre,  sondern  ein  der  Tagespolitik  abgewandtes, 
tiefgründiges,  umfassendes  Werk  einheitlichen  Charakters  ;  ob  er  das  Wirken 
Rousseaus  analysiert  oder  Nietzsche  verstehen  lehrt,  ob  er  der  Sozialdemo- 
kratie zu  Leibe  geht  oder  den  Liberalismus  kritisiert:  alles  das  geschieht 
bei  Hahn  in  organischem  Zusammenhange.  Die  Landwirtschaft  sucht  er 
mit  beredten  Worten  (die  L.  ist  die  „fundamentalste  aller  wirtschaftlichen 
Betriebe")  zu  fördern ;  Spekulation  und  Differenzgeschäfte,  Börse  und  Termin- 
handel dagegen  sind  die  Gegner,  die  er  mit  scharfen  Waffen  bekämpft.  Ein 
gesunder  Wind  weht  durch  das  Ganze. 

(Helmolt  in  Jahresbericht  der  Geschichtswissenschaft  XXII.) 

1908  erschien: 

Die  Entstehung 
der  wirtschaftlichen  Arbeit 

von 

Eduard  Hahn. 

109  Seiten.    8".    Kartoniert  2.50  Mk. 

Diese  ethnologisch -kulturgeschichtlichen  Untersuchungen  über  die 
Entstehung  der  Arbeit  als  regelmäßiger  zielbewußter  Tätigkeit  in  der  Urzeit 
haben  dank  der  wissenschaftliche  Forschung  und  lebendige  Gegenwarts- 
heobachtung  umfassenden  PUgeuart  Hahns  auch  für  den  Sozialpolitiker, 
zumal  für  den,  der  sich  mit  der  Arbeiterfrage  in  Kolonialstaaten  und  primi- 
tiven Kulturländern  beschäftigt,  vor  allem  aber  für  jene,  die  das  Problem 
der  weiblichen  Arbeit  studieren,  einen  fesselnden  Reiz  infolge  der  reich  ein- 
gestreuten soziologischen  Zwischensätze,  die  die  Nutzanwendung  viel  tausend- 
jähriger Menschheitsbeobachtungen  für  die  Gegenwartsaufgaben  zu  geben 
versuchen.  Grundlegende  neue  wissenschafltiche  Erkenntnisse,  die  dies  Büch- 
lein über  die  Entstehung  der  wirtschaftlichen  Arbeit  durch  die  mit  der 
pflanzlichen  Nahrungsversorgung  der  Familie  belastete  Frau,  an  der  Hand 
eines  gelehrten,  aber  anmutig  gehandhabten  Apparats,  mit  überzeugender 
Anschaulichkeit  vorträgt,  verleihen  der  Schrift,  die  als  ein  Bindeglied  zwischen 
den  früheren  Werken  des  Verfassers  über  die  Haustiere  sowie  über  das  Alter 
der  wirtschaftlichen  Kultur  aufzufassen  ist,  einen  selbständigen  literarischen 
Wert.  (Soziale  Praxis.) 


Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung  in  Heidelberg. 

Das  Alter  der  wirtscliaftliclieu  Kultur 
der  Menschheit. 

Ein  Rückblick  und  ein  Ausblick 

von    - 

Eduard  Hahn. 

gr.  8°.    XV,    256  Seiten.     6.40  Mk.,    in  Leinwand  gebunden  8  Mk. 

Die  Ergebnisse  seiner  langjälirigen  wirtschafts-  und  kulturgeschicht- 
lichen Arbeiten  und  Studien  faßt  Hahn  in  diesem  für  weitere  Kreise  bestimmten 
Werke  zusammen,  das  durch  zahlreiche,  die  verschiedensten  Fragen  der  So- 
ziologie behandelnden  Exkurse  eine  aktuelle  Bedeutung  gewinnt.  Gerade  aus 
diesen  Abschnitten,  wenn  sie  zum  Teil  auch  nur  lose  mit  dem  Thema  zu- 
sammenhängen, werden  Politiker  und  Kationalökonomen  um  so  reichere 
Anregungen  gewinnen,  je  weniger  sich  die  Zuuftgelehrten  bisher  mit  diesen 
Dingen  befaßt  haben. 

Dem  resümierenden  Charakter  des  Ganzen  entsprechend  bieten  die 
Abschnitte  über  das  Alter  der  wirtschaftlichen  Kultur,  über  die  Unhaltbar- 
keit  der  bisher  gültigen  Dreistufentheorie  (Jäger,  Hirten-Nomaden  und 
Ackerbauer),  über  den  Gegensatz  von  Hackbau  und  Pflugbau  im  weseut- 
lichen  dasselbe,  was  der  Verf.  in  seinen  früheren  Arbeiten  an  der  Hand  des 
ganzen  wissenschaftlichen  Apparates  dargelegt  hat. 

Der  Nachweis,  daß  Pflug  und  Felderwirtschaft  mit  dem  Hackbau  nicht 
direkt  zusammenhängen,  sondern  ein  ganz  neues  Moment  darstellen,  daß 
die  Domestizierung  des  Rindes  nur  auf  der  Agrikulturstufe  möglich  war  und 
der  Hirtennomadismus  eine  Bildung  besonderer  Art  ist,  daß  der  babylonische 
Kulturkreis  als  Ausgangszeutrum  dieser  neuen  Entwicklungsreihen  anzu- 
sehen sei,  das  alles  sind  gesicherte  Ergebnisse,  die  einen  ernsthaften  Wider- 
spruch wohl  nicht  mehr  erfahren  dürften. 

.  .  .  Seine  vielbestrittene  Hypothese  von  der  Entstehung  der  Domesti- 
kation des  Rindes  auf  religiöser  Grundlage,  anknüpfend  an  den  Kult  einer 
Mondgottheit,  die  ursprüngliche  Entstehung  des  Milchgenusses  aus  der 
Opferspende,  die  Bedeutung  des  Ochsens  als  verschnittenen  Zugtiers  die  Rolle 
des  Wagens  als  Kulturgeräts  und  seine  Beziehungen  zum  Pfluge  haben  viel 
von  dem  ihnen  früher  anhaftenden  phantastischen  Charakter  verloren.  Sie 
ergeben  sich  ungezwungen  aus  dem  Material  und  werdeu  durch  weitere  Er- 
mittelungen gestützt,  die  sich  übrigens  aus  der  amerikanisch-ethnologischen 
Literatur  der  letzten  Zeit  noch  vermehren  ließen.  .  . 

Wenn  der  Verf.  den  sozialpolitischen  Exkursen  einen  so  großen  Kaum 
gewidmet  hat,  so  ist  dies,  wie  der  Ref.  im  Gegensatz  zu  andern  betonen 
möchte,  geradezu  ein  V^orzug  seines  Buches.  Nur  scheinbar  führen  sie  vom 
Thema  ab.  Es  kommt  dem  Verf.  eben  darauf  an,  zu  zeigen,  was  sich  aus 
dem  riesigen  Tatsachenmaterial  der  mensclilichen  Wirtschaftsgeschichte  als 
„Richtschnur  und  Leitlinie  für  die  Fortentwicklung  der  Kulturmenschheit" 
entnehmen  läßt. 

Vortrefflich  sind  die  Abschnitte  über  die  wirtschaftliche  Kultur  Baby- 
loniens,  Ägyptens  und  Chinas.  Namentlich  letzteres  spielt  in  der  Argu- 
mentation des  Verf.  eine  wichtige  Rolle  als  Musterland  einer  intensiven,  dem 
inneren  Konsum  und  damit  dem  Gesamtwohl  dienenden  Agrikultur,  die  der 
unsrigen,  von  den  Verhältnissen  des  Weltmarkts  und  der  Spekulation  allzu- 
sehr abhängigen  in  vielen  wichtigen  Beziehungen  weit  überlegen  ist.  .  .  . 
(Faul  Ehrenreich  in  Deutsche  Liter aturzeitung.) 


C.  F.  Wiutersche  Buchdruckerei. 


'"Wß 


AGRICULTURE 

FORESTRY 

LIBRARY 


University  of  British  Columbia  Library 

DUE  DATE 


.i#- 


\.vA 


